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Nach8 Wochen Vormarsch im Sster»
Die Karte der Ostfront zeigt

in sehr eindrucksvoller Weise
die ungeheuren Erfolge, die
die deutsche Wehrmacht zusam¬
men mit den verbündeten
Truppen in sechs Wochen Ost¬
feldzug räumlich erreicht ha¬
ben. Gemessen cm dem durch
die Punktierte Linie kenntlich
gemachten Stand der Opera¬
tionen der deutschen Truppen
im Weltkriege sechs Wochen
nach Beginn der Frühjahrs-
offensive im Jahre 1915, kommt
das gigantische Ausmaß der
Erfolge der jungen Wehrmacht
erst recht zur Geltung. Aber
selbst der Stand der Ostfront
bei Beginn der Waffenstill¬
standsverhandlungen im De¬
zember 1917, also nach über
zweieinhalb Jahren andauern¬
dem Ringen, ist dieser Feld¬
zug räumlich schon nach sechs
Wochen weit überflügelt wor¬
den. Der auf der Karte ein¬
gezeichnete Stand -der gegen¬
wärtigen Operationen erläu¬
tert auf das anschaulichste,
welche Riesenräume von unse¬
rer Wehrmacht in dem kurzen
Zeitraum von mir sechs Wo¬
chen unter andauernden
schwersten Kämpfen gegen
einen über ungeheures Men¬
schen- und Kriegsmaterial ver¬
fügenden Gegner besetzt wur¬
den. Trotz aller Anschaulichkeit
IW sich das Gigantische dieses
Vormarsches aber nur erah¬
nen. Der feindlichen Agitation,
die diese großen deutschen Er¬
folge aus begreiflichen Grün¬
den nicht wahrhaben möchte,
wird mit der Veröffentlichung
dieser Karte der Boden für
ihre nur zu durchsichtigen
Zweckmcldungen entzogen. Bei
alledem ist noch zu berücksich¬
tigen, daß die jetzt veröffent¬
lichte Karte den Stand unseres
Vormarsches vom 2. August
wiedcrgibt, der sich inzwischen
bereits wesentlich zu unseren
Gunsten verändert hat.
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41 Vrttenfl«gze«gs Mefchofsen
Mißglückter Angriffsversuch auf das westdeutsche Industriegebiet — 11 Bomber und 3V Jagdstugzeuge

ohne eigene Verluste vernichtet

Berlin, 12. August. Die britische Luftwaffe erlitt in
den Mittagsstunden des Dienstag bei einem Angriffsbersuch
ans das Westdeutsche Industriegebiet eine schwere Niedcrlagt
Durch die starke deutsche Abwehr behindert, warfen die feind¬
lichen Flugzeuge ihre Bomben in der Umgebung von Köln
ab, noch bevor sie wehrwirtschoftliche Ziele im Industrie¬
gebiet erreichen konnten. Jäger und Flakartillerie schossen
zehn Bombenflugzeuge des angreifenden Verbandes ab, ein
weiterer Bomber wurde durch Marineartillerie zum Absturz
gebracht.

Ans einem Verband britischer Jagdflugzeuge, die sich zur
Aufnahme der zurückfliegenden Bomber der holländischen
Küste näherte, schossen deutsche Jäger außerdem sechs SPit-
sirc ab.

Gleichzeitig stattfindende britische Ablenkungsangriffeüb
der Kanalküste führten zu weitere» erheblichen Verlusten des
Gegners, der hier in Luftkämpfen 13, durch Flakartillerie
2 Jagdflugzeuge verlor.

Bei einem weiteren Vorstoß britischer Jagdflugzeuge in
den Abendstunden gegen die Küste des besetzten Gebietes
schossen deutsche Jäger neun weitere Feindflugzeuge ab.

Die Gesamtberlnste des Feindes betragen damit nach den

bisher vorliegenden Meldungen 41 Flugzeuge. Eigene Flng-
zeugderluste traten nicht ei».

19 Bomber bei Einflügen in das Reichsgebiet
in der letzten Nacht abgeschoffen

Berlin,  13. August. (Eig. Funkmeldung.) Britische
Bomber flogen in der vergangenen Nacht nach West-,
Mittel- und NorddcntschlanS ein. Eine geringe Zahl von
Sprengbomben wurde ans Wohnviertel in Außenbezirken
der Rcichshauptstadt abgcworfen, wo einige Tote und Ver¬
letzte zu beklagen sind. Nach bisher vorliegenden Meldungen
sind 10 der angreifenden Bombenflugzeuge abgeschossen.

Darlan Landesverteidigungsminister
Bichh, 12. Aug. Der stellvertretendeMinisterpräsident

Admiral Darlan wurde, wie amtlich mitgeteilt wird, zum
Landcsverteidigungsministerernannt . Dieser Posten wurde
aufgrund eines im heutigen amtlichen Gesetzblatt erschiene¬
nen Dekrets neu geschaffen. Dem Landesverteidigungsmini-
ster unterstehen sämtliche Staatssekretariate sowie das
Staatssekretariat für Kolonien unmittelbar.

Weiterhin günstiger Verlaus
Die Operationen im Osten. — Wiederum gegen Moskau. -

Schnellboote griffen Geleikzug an-
Aus dem Jührerhaupkquartier, 12. Aug. Das Oberkom-

mando der Wehrmacht gibt bekannt:
»Die Operationen an der Ostfront nehmen weiterhin

einen günstigen Verlauf.
Kampfflugzeuge bombardierten in der vergangenen

Nacht militärische Anlagen ln Moskau und mehrere wichtige
Eisenbahnknotenpunkte. In Bahnanlagen wurden große
Brande und heftige Explosionen hervorgerufen.

Schnellboote griffen in der Nacht zum 11. August bei
einem Vorstoß an die britische Küste einen durch Zerstörer
stark gesicherten GeleitzuF an. Trotz schweren Wetters und
starker Abwehr stießen sie mitten in das Geleit hinein und
versenkten ein bewaffnetes Handelsschiff von 6Ü0S BRT. An
der Attantikküske schoß ein Sperrbrecher der Kriegsmarine
ein britisches Kampfflugzeug ab. Im Atlantik westlich von
Eadi; vernichtete ein Fernkampfflugzeugeinen Tanker von
8000 BRT.

Bei dem Angriff auf die Reede von Suez in der kehlen
Nacht trafen deutsche Kampfflugzeuge zwei große Handels¬
schiffe schwer.

Britische Flugzeuge warfen in der Nacht zum 12. August
Bomben in Westdeutschland. An einigen Orlen, vor allem
in Duisburg, wurden Gebäude zerstört oder beschädigt.
Planlose Angriffsversuche sowjetischer Flugzeuge auf Nord¬
ostdeutschland blieben ohne jede Wirkung."

Lustwaffenerfolge im Osten
DNB. Berlin,  12. Aug. Die deutsche Luftwaffe griff

auch am Montag zur Unterstützung der Operationen des
deutschen Heeres mit gutem Erfolg in die Erdkämpfe ein.
Allein im Nordabschnitl der Ostfront wurden im Lause des
11. AugustS Panzer, 130 Lastkraftwagen und 29 Geschütze
der Sowjets zerstört.

Kampfflugzeuge der deutschen Luftwaffe unternahmen
in der Nacht zum Montag Angriffe auf wichtige Verkehrs¬
knotenpunkte der Sowjets. Die großen Straßen und Eisen-
bahnanlagen von Brijansk und Dnjeprotrowsk wurden wir¬
kungsvoll mit Bomben beworfen. Ein in der Nähe von Bri¬
jansk auf einem Gleis stehender Munitionszug  flog
durch Bombenvolltrefferin die Luft. Der Bahnhof Unrtfcha
wurde schwer beschädigt und in Brand gesetzt, die Gleisan¬
lagen wurden vielfach unterbrochen.

Am Montag griffen deutsche Kampfflugzeuge Einheiten
der Sowjekflotte im Finnischen Meerbusen an. Im Tiefflug
wurde ein sowjetischer Zerstörer mit Bomben und Bord¬
waffen belegt und schwer beschädigt. Ein sowjetifches Un¬
terseeboot und ein Vorpostenboot erhielten gleichfalls durch
Bombentreffer schwere Beschädigungen.

44S Panzer vernichist
Feuernde Sowjet-Batterien im Sturm genommen.
2m nördlichen Abschnitt der Ostfront nahmen deutsche

Infanteristen mehrere bis zuletzt feuernde Sowjet-Batte¬
rien im Sturm. Die Bolschewisten erlitten dabei schwere
blutige Verluste. An anderen Stellen des gleichen Abschnit¬
tes wurden 75 Sowjet-Panzer, darunter 7 überschwere,
vernichtet

In erfolgreichen Kämpfen vernichteten deutsche Truppen
am 11. August in einem Abschnitt des Südkeils der Ost¬
front 70 sowjetische Panzer. Außerdem wurden im gleichen
Kampfabschnitt 15 sowjetische Flugzeuge abgeschossen.

Hart am fliehenden Feind
DNB, Berlin,  12. Aug. Die Verfolgung der geschla¬

genen Sowjets in der Ukraine wurde auch am 11. August
fortgesetzt. Deutsche Vorausabteilungen stießen in die flie¬
henden Bolschewisten, stellten sie zum Kamps und brachten
ihnen schwere blutige Verluste bei.

Auf einen Panzerwagen gebunden?
Wie die Bolschewiken einen Gefangenen behandeltenl

Bei den Kämpfen ostwärts Smolensk geriet am 8. Au¬
gust ein deutscher Infanterie - Leutnant  vor¬
übergehend verwundet in sowjetische Gefangenschaft, weil er
seine Munition verschossen hatte- Während die fowjetiichen
Soldaten, die ihn gefangengenommenhatten, ihn noch nach
Wertsachen durchsuchten, erschienen sowjetischePanzerschützen.
Zwischen diesen und den sowjetischen Infanteristen entstand
ein heftiger Streit um den Siegelring und die Uhr des deut¬
schen Leutnants. Der Streit wurde damit beendet, daß die
Panzerschützen die anderen Bolschewisten verjagten. Die sow¬
jetischen Panzersoldaten nahmen den deutschen Leutnant mit
zu ihrem Panzerkampfwagen. Ungeachtet seiner Verwun¬
dung fesselten sie ihn und banden ihn auf einen der Geschütz-
türme fest, offenbar in der Absicht, den deutschen Leutnaitt
bei einem späteren Angriff als Kugelfang zu benutzen. Durch
das überraschende Auftauchen eines deutschen Stoßtrupps,
der den verwundeten Leutnant suchte, wurde dieses Vorha¬
ben vereitelt. Die deutschest Infanteristen machten die sowje-
tischen Panzersoldaten in kurzem Nahkampf nieder, befreiten
ihren Leutnant und zerstörten di« drei sowjetischen Panzer-
kampfwagen.



Von Volscheivisien und Mokraten
Daß die Sowjetmachthaberalle Vorbereitungen getrof¬

fen hatten, um über Deutschland herzufallen, Wissen wir.Ebenso, daß es nur dem raschen Entschluß des Führers
zu verdanken ist, wenn der saubere Plan der Bolschewisten
durchkreuzt und damit ein furchtbares Unglück für Deutsch-land, ja, für ganz Europa verhütet worden ist.

Obwohl diese Dinge längst bekannt und erwiesen sind,
sucht sie die Sowjetagitation immer noch abzuleugnen.Darum ist es sehr gut, dgß von deutscher Seite mit stetsneuem Material und zwar mit dokumentarischem Material
aufgewartet werden kann, das die wahren Absichten der
Bolschewisten und die Verlogenheit ihrer Ableugnungsver¬
suche einwandfrei beweist. Ein solcher Beweis liegt jetztwieder vor: Bei dem in deutsche Gefangenschaft geratenen
Chef der politischen Propaganda derb.Sowjet - Armee  wurde umfangreiches und aufschluß¬
reiches Material über die bolschewistischenAngriffsoorbe¬
reitungen gegen das Reich gefunden. Bis in alle Einzel¬
heiten waren die Maßnahmen ausgearbeitet und vorberei¬
tet worden, die für den Bereich der politischen Propagandain den deutschen Gebieten getroffen werden sollten.

Unter dem Material befinden sich Entwürfe von Fl u g-blättern und Flugschriften  in deutscher und fin¬
nischer sowie in polnischer, ukrainischer und jüdischer4 ! !)Sprache, die beim Vormarsch der Sowjettruppen verteilt
werden sollten. Andere Flugblätter waren zur Verbreitung
innerhalb der deutschen Truppen bestimmt, um die Kampf¬
moral der deutschen Soldaten zu untergraben. In allen er¬
oberten deutschen und finnischen Orten sollte sofort ein„Haus der Sowjet-Armee", ein Lichtspieltheater für die
Sowjetsoldaten und ein anderes für die Zivilbevölkerungsowie andere Propaganda-Einrichtungen geschaffen wer¬den.

Unter dem aufgefundenen Material befindet sich wei¬ter ein Bericht, den der „Leiter" der politischen Propa¬
ganda bei der 8. Sowjet-Armee, RegimentskommandeurUronow, ausgearbeitet und unterzeichnet hat. Aus diesem
Bericht ist zu entnehmen, daß die Sowjets schon Monatevor Beginn des Ostfeldzuges systematisch die Verhältnisse
ausgekundschastet haben, um sich-Unterlagen für ihre poli¬
tische Propaganda zu beschaffen. Der Bericht enthält in¬
teressante Hinweise aus die bolschewistische Wühlarbeit in
den deutschen Ostgebieten und über den Ausbau eines
Agenten- und Spionagenetzes. Der Bericht des KommissarsUronow schließt mit der Feststellung, daß die „Militär-
aktion der Sowjetarmee sehr erfolgreich sein werde" und
daß sich bei der deutschen Wehrmacht die ersten Auflösungs¬
erscheinungen bemerkbar machten.

Das wurde im Mai geschrieben, ^n ven vergangenen
Wochen dürfte die deutsche Wehrmacht den Kommissar
Uronow über die — „Auflösungserscheinungen" eines bes¬
seren belehrt haben. Im übrigen liegt der Wert dieser Do¬
kumente darin: die Bolschewist glaubten, ihren Ueberfallauf Deutschland so gut vorbereitet zu haben, daß sie von
dessen Gelingen fest überzeugt waren und bereits Vorsorge
getroffen hatten, wie sie ihre militärischen Erfolge propa¬
gandistisch ausnutzen, d. h. den Bolschewismus in Deutsch¬land vorbereiten konnten. Nun. die deutsche Wehrmacht hat
durch diese Rechnung einen dicken Strich gezogen. Aber daßdiele Rechnung von de» sowjetischen Machthabern aufge¬
stellt worden war, das ergibt sich einwandfrei auch aus demneuen Beweismaterial. Daran können alle moskowitischen
Ableugnungsversuche nichts ändern. Denn auch das neue
Beweismaterial stammt ja von — bolschewistischerSeite!

Da wir gerade von verlogenen Ableugnungsversuchenreden, können wir auch noch einen weiteren Versuch dieserArt anprangern. Er geht von England  aus — Pluto-
kraten und Bolschewisten sind ja auch"auf diesem Gebiet
einander würdig. Man könnte auch sagen, daß in puncto
Agitationslügen die Bolschewisten gelehrige Nachahmer
ihrer plutokratischen Vorbilder sind. Bei dem neuesten bri¬
tischen Lügenmanöver handelt es sich umSmolens  k.das sich nun schon seit 16. Juli — also schon seit fast einemMonat— in deutscher Hand befindet. Trotzdem erklärte der
Londoner Nachrichtendienst noch am vorgestrigen Montagmit typisch britischer Dreistigkeit: „Smolensk befindet sich
nach wie vor in den Händen derSowset  s." Zur gleichen
Zeit als diese neuerliche Lügenmeldung ihren Weg aus dem
Londoner Informationsministerium nahm, befanden sichaber, wie jetzt von deutscher Seite festgestellt wird, bereitsAusland sjournali  st en. die auf Einladung der
Presseabteilung der Reichsregierung Smolensk besucht hat¬ten, wieder aus der Rückreise. Sie sahen und erlebten Smo¬lensk, das sich, wie schon erwähnt, seit dem 16. Juli indeutscher Hand  befindet.

Churchills dummdreiste Lügenmethode ist damit erneut
vor aller Welt offen bloßgestellt. Obgleich schon nach demBericht des Oberkommandos der Wehrmacht die Einnahme
von Smolensk durch deutscheT-.-uppen unzweifelhaft war,hatten ausländische Korrespond>nten bei einem Besuch derStadt Gelegenheit, ihren Blättern-an Ort und Stelle über
die Besitznahme der Stadt zu berichten. In seiner beispiel¬
losen Mißachtung der Wahrheit glaubt Churchill aber auchjetzt— während die Artikel der Berichterstatterbereits im
Erscheinen sind, noch durch hartnäckiges Festhalten an der
Lüge die Welt bluffen zu können.

Die deutsche Wehrmacht braucht Churchills Bestätigungfür den deutschen Sieg keineswegs. Die Oeffentlichkeit aber
hat wieder einmal erkannt, mit welch unverfrorener Frech¬heit und Hartnäckigkeit Churchill seine Lügen in die Weltsetzt, wenn es ihm darauf ankommt. die Schlagkraft und
den Erfolg der deutschen Waffen in Frage zu stellen undzu schmälern. An den deutschen Siegen ändern freilich die
plutokratischen Lügenmanöver ebenso wenig etwas wie diebolschewistischen!

Zunehmende Desertion britischer Seeleute.
Die britischen Schiffahrtskreise zeigen große Beunruhi¬gung über die stetig sich mehrenden Desertionen von See¬leuten, die keineswegs mehr gewillt sind, aus den Welt¬meeren ihre Haut zum Markte zu tragen. Allein für dieStadt Durban in Südafrika beläuft sich die Zahl der deser¬

tierten Seeleute für das erste Vierteljahr 1941 auf 99 —51 davon sind Briten — und für das zweite Vierteljahr
1941 bereits aus 165, davon 103 Briten. Selbst die Gefahr
härtester Gefängnisstrafe und das Angebot außerordent¬
lich höherer Zahlungen von über 1300 Schilling im Monatkönnen heute einen großen Teil der Seeleute nicht mehrbewegen, ihre Verpflichtungen zu den Todesfahrten auf
britischen Schissen einzuhalten.

TimMenkos Befehl nicht erfüllt
Alle Sorvjetangriffeseit dem 18. Juli aus Smolensk vergeblich

Madrid. 13. August. (Eig. Funkmeldung.) Der Berliner
Korrespondent des „ABC", Madrid, Miguelarena, schreibt
nach der aus Smolensk erfolgten Rückkehr an seine Zeitung:

Unser Flugzeug bringt uns in schnellstem Fluge und soniedrig, daß es fast die BaumwiAdl streift, direkt in das Herz
der Front. Von Smolensk ist fast nichts übrig geblieben nach
dem ersten deutschen Bombardement, dem großen Brand, dendie Sowsettruppen bjjm Rückzug anlegten, und dem drei¬
tägigen sowjetischen Artilleriefeuer. Diese Aktionen haben vonder Stadt mchts als das Skelett übriggelassen. Sie ist ein
reiner Trümmerhaufen. Uebrig blieb ein Wald von Ziegel,
Schornsteinen der Häuser, die ehemals aus Holz erbaut
waren und heute aus Lust erbaut erscheinen, übrig blieb das
Hotel Smolensk, die Staatsbank und die in ein Antireli-
gionsmuseum verwandelte Kathedrale. Von den ursprünglich
160 000 Einwohnern leben heute offenbar nur noch 20 000 dort.
Die übrigen flohen, als Smolensk an allen Ecken zu brennen
begann. Man sieht einige alte- Weiber, die damit beschäftigtsind, in den Trümmerhaufen herumzu-wnhlen, und Scharen
von 12- bis 13jährigen Jungen im fortgeschrittenenZustand
der Verwahrlosung, die sich zwischen den Häuserruinen Ziegel¬
steinschlachten liefern.

Kein Schuß ist zu hören und auch kein noch so e ntferter
Kanonendonner. Das Schweigen und das Sonnenlicht eines

Sommertages hüllen das Drama dieses Skeletts einer Stadt
ein, auf der bereits die Ruhe der Etappe liegt. Wenn die
Engländer darauf bestehen, daß Smolensk immer noch in der
Hand der Sowjets ist, dann werden sie ihren Grund für Liese
Behauptung haben und wissen, welcher Variante ihres über-:
lieferten Humors diese Machricht entspricht. Ich, der ich in
Smolensk bin, weiß nur, daß Smolensk heute nichts mehp mitder Front zu tun hat, und daß die deutschen Soldaten, die
man dort antrifft, Leika-Leute sind, die von der Vorderfront
kommen und hier einige Stunden Urlaub verbringen. Syio-
lensk ist seit dem Einrücken der Deutschen niemals in derHand der Bolschewisten gewesen.

Auf der Terrasse des Hotels Smolensk erzählt uns ein
deutscher Offizier von den Kämpfen um diese Stadt., Die
deutschen Truppen erschienen in der Nacht znm 15. Juli und
nahmen den Molotowplatz und dieses Hotel. Am 16. begannder Straßenkampf, in dem, der Gegner jedes Haus erbittert
verteidigte. Dieser Kampf dauerte 21 Stunden. Bis zum 21.
versuchten zwar die Bolschewisten noch dem in deutsche Hände
gelangten Timoschenko-Befehl nachzukommen, die Stadt —
koste es, was es wolle—znrnckzuerobern, aber nicht eine ein¬
zige Stunde oder Minute haben die Sowjets auch nur einen
Meter des Bodens von Smolensk zurückgewonnen. Der Befehl
Timoschenkos konnte nicht erfüllt Werden.

Zwei Sowjetarmee« völlig vernichtet
Der ständige Rückzug brachte de» Sowjets stärkste Verluste —Gefangene Sswjetgenerale sagen aus

DNB Berlin, 12. Aug. Bei der Brechung des Wider¬
standes der im Raum von Aman eingeschlossenen sowjeti¬
schen Kräfte wurden die 6. und die 12. Sowjetarmee unddas XIII. sowjetische Schützenkorpsvöllig vernichtet. Der
Oberbefehlshaberder 12. Sowjetarmee, General Pawel Po-nedjelin, und der Kommandeur des XIII. Schützenkorps, Ge¬
neral Nikolai) kirillow, gerieken in deutsche Gefangenschaft.
General Ponedjelin erklärte, er habe noch am Abend des 6.
August einen Funkspruch nach Moskau gegeben, daß er sich
nicht länger hatten könne. Moskau habe ihm darauf den
Durchbruch befohlen, der jedoch an dem eisernen Ring der
deutschen Truppen gescheitert fei.

Der ständige Rückzug der letzten Wochen, so berichteteder General weiter, sei für die sowjetischen Truppen
außerordentlich verlustreich  gewesen und habe
die Stimmung ddr Soldaten sehr stark demoralisiert.
Die deutschen Truppen seien immer schneller, gewesen als
die sowjetischen. Immer wieder, wenn er gehofft habe, der
deutschen Umklammerung entgangen zu sein, feien im Rük-ken seiner Truppen deutsche Einheiten aufgetaucht, unddie Gefahr der Einkesselung habe von neuem bestanden.So habe er unter äußerst verlustreichen Kämpfen den Rück¬zug seiner Armee durchführen müssen.

General Kirillow bestätigte die Aussagen des Generals
Ponedjelin und wies vor allem daraus hin, daß durch den
ständigen Rückzug und die rollenden Angriffe der deutschen
Luftwaffe für die beiden sowjetischen Armeen unüberwind¬
liche Schwierigkeiten des Nachschubs, der Verpflegung usw.entstanden seien. Die Munitions- und Lebensmittelbe-, stände seien immer geringer geworden, ohne daß von den
übergeordneten KommandostellenErsatz geschickt wordenwäre. Die beiden Generäle waren sehr - erstaunt,  als
man ihnen mitteilte, daß sie gerade von der deutschen Di¬vision gefangengenommenwären, die vor einiger Zeit
vom Moskauer Rundfunk als „vollständig aufgerieben undvernichtet" gemeldet worden war.

DNB. Berlin, 12. Aug. Deutsche Kampfflugzeuge ver¬
senkten am 10. 8. im Hafen von Otfchakow drei kleineTransporter von zusammen etwa 2300 BRT und einen
Schlepper von 1000 BRT. Ein größeres Frachtschiff wurde
schwer beschädigt.

Ungarn helfen säubern
Starke feindliche Truppe vernichkek.

DNB Budapest. 12. Aug. Die Agentur MTI meldetvon der Ostfront: Bon dem Frontabschnitt der ungarischen
Truppen sind keine besonderen Ereignisse zu melden. Wie
das deutsche OKW bereits bekanntgegeben hat, ist die große
Umfafsungsschlacht in der Ukraine mit der Bernichtungbezw. Entwaffnung der eingeschlossenen Sowjetarmeen be¬endet. Die Säuberung des eroberten Raumes von einzelnen
isolierten feindlichen Truppen ist im Gange. Die ungarischen
schnellenTruppen beteiligten sich an diesenSäuberungskämp-fen und bereiten sich zu neuen Kämpfen vor. Die von den
Umfassungsmanövernnicht betroffenen feindlichen Armee¬
teile ziehen sich auf dem fast ungangbar gewordenen Ge¬
lände zurück. An einzelnen Stellen leisten noch Abschnitteund ohne Führung gebliebene sowjetische Truppenteile er¬bitterten Widerstand.

In einer geschickt durchgeführten Einzelunternehmunghat einer unserer Verbände eine starke feindliche Truppe
vernichtet und ihre wichtige Stellung in Besitz genommen.
Dabei wurden 250 Gefangene eingebracht sowie zahlreichesKriegsmaterial erbeutet.

Die Finnen flohen vor
Fortschritte am Ladogasee.

DNB Helsinki, 12. Aug. Amtlich wird mitgeteilt: Unser
Vorstoß am Ladogasee schreitet erfolgreich fort. Die Säube¬rung der im Rücken gebliebenen Kessel und des Geländes
wird fortgesetzt. Alle Gegenangriffe des Feindes sind zurück-
gefchlagen worden. Der Feind hat in den aufgeriebenen Kes¬
seln mehrere tausend Gefallene gehabt und große Mengenvon Kriegsmaterial verloren.

Schiffe auf dem Dnjepr.versenkt
Artillerie des deutschen Heeres bekänivste vom Ufer desDniepr aus am 9. August sowjetische Handelsschiffe. 2700Tonnen sowjetischen Schiffsraumes wurden versenkt. - Der

Schiffsweg auf dem Unterlauf des Dnjepr wird durch dieZerstörung der übrigen Verkehrslinien durch die deutsche
Wehrmacht infolge des raschen Vormarsches der deutsche»Truvven von den Sowjets dringend benötiat.

Der ilalierrische Wehrmachtsbericht
Malka-und Tobruk bombardiert.—Hilssfahrzeug torpediert

Rom,  12. Aug. Der italienische Wehrmachtsbericht vom
Dienstag hat folgenden Wortlaut:

„Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: In
der vergangenen Nacht bombardierten Verbände der ita¬
lienischen Luftwaffe wirksam Lust- und Flottenstützpunkteder Insel Malta.  Lin italienisches Flugzeug kehrte nichtzurück.

Im westlichen Mittelmeer trafen italienische Flugzeugeein Hilfsfahrzeug der feindlichen Kriegsmarine von 2800
Tonnen mit einem Torpedo. Das Fahrzeug wurde mit
starker Schlagseite gesichtet und ist gesunken.

In Nordafrika  lebhafte Arkillerietätigkeit an derTobruk-Front. In örtlichen Kämpfen wurden einige Ge¬
fangene gemacht. Flugzeuge der Achse bombardierten^ dieMilikär. und Hafenanlagen von Tobruk und verursachtenBrände und Explosionen. Zm Gebiet von Marfa Malruk
trafen unsere Flugzeuge militärische Ziele. Bei Sidi Barani
wurden britische Zeltlager mit Erfolg mit Maschinenge-
wehrseuer belegt. Der Feind führte wiederum Einflüge aufTripolis und Benghasi durch. Es gab keine Opfer und nur
geringe Schäden.

In 0 stafrika  unternahmen lkalienische und koloniale
Abteilungen ln Lulquabert einen kühnen Ausfall gegen
zahlreiche feindliche Gruppen. Man zerstreute sie und
brachte ihnen Verluste bei. Englische Flugzeuge unternah¬
men weitere Einflüge auf Gondar. Es sind keine Opfer zubeklagen.

Drei englische Flugzeuge warfen gestern einige Spreng-und Splitterbomben auf Lrolone und in der Nähe vonLatanzaro, wobei sie Wohnungen trafen. Die Zivilbevöl¬
kerung hatte einen Token und mehrere Verletzte. Zwei der
feindlichen Flugzeuge wurden von der Flak abgeschoffen.
Die Besatzung des einen Flugzeuges wurde gefangengenommen."

Herunlergeholt!
, DM . Berlin, 12. August. Einer von den angeblich un-^A ĵAlbaren. viermotorigen Bombern der Briten wurde inbest Morgenstunden des 6. August bei dem Anariffsversuchauf sudweftdeuffche Wohnviertel van der deutschen Luftab¬wehr aLaescbossen. Der Nilat dieses.sZalifar-Fluazeuaes

«ergeanr August Byrne. ErkennungsnummerE. N. 718 516.geboren am 28. August 1916 in London, wohnhaft Sunder¬land (Kent) Landsourn Road 29. konnte mit Verletzungenlebend geborgen werden.
Der Kanadier John Mackinnon Jarrill, Erkennungs-

. . einigen Tagen von der deut¬
schen Luftabwehr über -see abgeschossen und nach seiner Ber¬gung in em deutsches Gefangenenlager übergeführt. Seine
beiden Kameraden, Sergeant Cuehl und Sergeant Beter C.Brewer, wurden gleichzeitig mit Verwundungen in ein deut¬sches Lazarett ausgenommen.

Die deutsche Luftabwehr brachte in der Nacht zum 6.
August ein britisches Bombenflugzeug vom Muster Vickcrs-Welliiistton, das in das Reichsgebiet einzuflieaen versuchte,vor Erreichung der Grenze  zum Absturz. Die ge¬samte Besatzung wurde gefangengenommen. Während dieSergeanten Bontle, Lowson und Walker mit leichten Ver¬
letzungen in ein deutsches Kriegslazarett ausgenommen wur¬den, sind der Leutnant Litchicld aus Chrewiborv(Neusee¬land), der Sergeant Hilton aus Shropshire und der Ser¬geant Lambert aus Mundesley in ein deutsches Gefangenen¬lager eingeliefert worden.

Orr Erfolg eines Schnellbootes
DNB. Berlin. 12. Aug. Bei Operationen deutscher

Schnellboote im Kanal sichtete eines dieser schnellen und
wendigen Kriegsfahrzeuge in der Nacht zum 11. August
einen kleinen britischen Geleitzug. Die britischen Handels¬
schiffe glaubten sich im Schutze der Dunkelheit und durchdas starke Geleit zahlreicher britischer Zerstörer sicher.
Trotz schweren Seeganges griff das deutsche Schnellboot
den Geleitzug an und schoß ein Frachtschiff von 6000 BRTheraus. Der britische Handelsdampfer sank kurz nach Er¬
halt des Treffers; die Wirkung.der britischen Abwehr bliebobn» Erkosa.

Demütigende Behandlung japanischer Flüchtlinge
Schanghai, 12. August, lieber die demütigende Behand¬lung. die sie durch die britischen Behörden erfahren haben,

berichten in Bangkok eingetroffene japanische Flüchtlingeaus den Malaienstaaten und aus Singapur. Sie seien inden malaiischen Grenzstädten einer eingehenden Leibesvisi¬tation „bis auf die Schuhe" unterzogen worden. Unterwegssei ihnen an keinem Platz- ein längerer Aufenthalt als 21Stunden genehmigt worden. Außerdem seien sie aus Schrittund Tritt von englischen Detektiven beobachtet und verfolgtworden.



Plus dem HeinmtgebieW
Gedenktage
13 . A u gu st.

1802 Der Dichter Nikolaus Lenau (Niembschv. Strehlenau)
in Csatad (Lenauheim ) geboren.

1809 Sieg der Tiroler unter Andreas Hofer am Berge Jsel
über die Franzosen und Bayern ; Hofer übernimmt die
Regentschaft.

1866 Der Admiral Paul Behnke in Süsel , Fürstentum Lü¬
beck, geboren.

1867 Der Dichter Rudolf G. Binding in Basel geboren.
1914 Kriegserklärung Großbritanniens an Oesterreich-Un¬

garn.
1915 Beginn der Eroberung der polnischen Festung Mod-

lin (Nowo -Georgiewsk) (bis 20. August) durch den
Generaloberst v. Beseler.

1932 Adolf Hitler lehnt den Eintritt in eine von v. Papen
geleitete Regierung ab und fordert die Führung der
Reichsregierung

Oie Giunhe- er Besinnung
An den Quellen der Kraft aus dem Reichtum der deutschen

Seele
Zusammengestellt und bearbeitet von Willi Fr . Könitzer

NSK . Wenn je in einem Kriege die Kräfte des deutschen
Volkes gesammelt und auf das eine große Ziel ausgerichtet
erschienen, so ist das in diesen Monaten und Fahren dcs ge¬
waltigen Ringens der Fall , in dem Deutschland siegreich
im Kampf um sein Lebensrecht, seinen Lebensraum , um die
politische und weltanschauliche' Neuordnung Europas steht.
Diese ungeheure Krafteutsaltung hat, wenn auch bisher noch
nie in gleichem Maße , doch in der deutschen und besonders
auch in der preußischen Geschichte Vorläufer gehabt, die uns
beweisen, wie reich die deutsche Seele an Kraft , der deutsche
Wille an Tatkraft ist — entgegen dem Wort vom deutschen
Phantasten oder Träumer . Der gegenwärtige deutsche
Kampf ist kein phantastischer, er ist ein realistischer Kampf,
wenn auch geführt mit einem Idealismus , der nichts ande¬
res ist als der Glaube an eine Idee , an die Idee des Deutsch¬
tums , die nicht sterben, sondern leben wird.

„Wie ein hohes, kühnes Felsengebirge, das mitten aus der
Tiefebene, ein Zeugnis ewiger Naturwahrheiten , cmpor-
strebt, so erheb: sich vor uni-cren Augen die Geschichte des
Preußischen Volkes und Reiches; ein Beispiel, aus dem ewig
zu lernen sein wird . . . Nicht die kluge Politik der Kur¬
fürsten und Könige liegt dem Emporkommen Preußens zu¬
grunde ; diese Ursache seiner Größe — wie hoch wir sie auch
veranschlagen müssen — kommt offenbar erst in zweiter
Reihe; den wahren „Rocher de bronze" stabilisierte nicht ein
willensstarker, berechnender Fürst , sondern die Naturgewalt,
genannt „Rasse". Das , was ich hier meine, hat Carlyle . . .
ausgesprochen, ohne daß sein Auge die klaren Linien des na¬
türlichen Zusammenhanges erblickt hätte (ein 'bezeichnendes
Urteil über den englischen Biographen Friedrichs des Gro¬
ßen, dessen Erkenntnis eben in seinem englischen Munde
heute von besonderer Bedeutung erscheint!) Von dem Gra¬
sen Friedrich sprechend meint er : „Preußen ! Tapferes Preu-
zen! Die wahre Seele deines Verdienstes ist. daß du einen
olchen König an deiner Spitze zu haben verdient hast! Und

du, Leser, du meinst, hier herrsche nicht Verdienst, sondern
Zufall ? O nein, glaube mir , nur einen geringen Anteil kann
sich der Zufall an derartigen Entwicklungen zuschreiben.
Und wären wir Menschen nur fähig, die Geschichtê orange-
gangener Jahrhunderte anstatt in menschlichen irhroniken
in dem großen Archiv nachzuschlagen, das ein allwissender
Engel führt , wir würden dann einsehen lernen , daß von Zu¬
fall überhaupt nicht die Rede ist, es gibt Völker, bei denen
ein Friedrich möglich ist,' und es gibt Vollen bei denen er nie
und nimmer Vorkommen kann." Das sind Wahrheiten , die
zu wissen, uns not tut . . :Wer in Wirklichkeit am 18. Januar
1701 gekrönt wurde, war das preußische Volk, es war diese
neue Abart der germanischen Rasse, würdig , unter die besten
der Alten als gleichberechtigt ausgenommen zu werden. Ich
meine nun . keine Tatsache berechtigt so sehr, hoffnungsvoll
in die Zukunft zu blicken, wie diese: daß starke Rasse nicht

either ko ' 'von weither kommt, sondern unter unseren Augen erzeugt
wird. Denn sobald wir das begreifen, liegt es an uns , groß
zu sein. Was frommt mir der ganze ungeheure Apparat ge¬
lehrter Akademien und Lochschulen und geschichtlicher For¬
mungen , wenn er mich über dieses eine niclit aumarr : was
ich zu tun habe? Weiß ich dagegen — und alle Geschichte
lehrt , es mich —, daß nationale Größe stets auf Eigenschaf¬
ten einheitlich gezüchteter Rassen beruht bat. dann kenne ich
meine Pflicht . Was unbewußt geschah, muß bewußt gesche¬
hen: das erst ist Wissenschaft, ein Gestalten des Gewußten,
wie sie der Elektriker übt , wenn er verheerende Naturkräste
in den Dienst der Menschheit stellt."

H. St . Chamberlain In „Die Preußische Rasse".*
Chamberlain ist mit der Geschichte den Weg weitergegan-

-aeu : vom Preußischen Volk zum deutschen Volt . Was sich
dort als Kern herausbildete , das breitete sich weiter aus,
und wenn er Carlyles U«teil betont, das preußische Volk
habe einen Friedrich verdient, so gilt uns das beute gleich

seinem Wesen mitgegebenen Energie gefunden, es steht da¬
mit wirklich am Morgen seines großen Tages . Es kennt sich
selbst, es will sich selbst und beweist eben darum , wie sehr -s
den Führer verdient bas. Es Wird sich selbst treu bleiben,
nachdem es ganz zu sich selbst und seiner großen Bestimmung
gefunden hat. *

„ . . . Sie werden, wenn wir Deutschen unsere Pflicht
tun . sehen, daß ihre hochfahrenden Pläne zu nichts führen,
daß sie in dem Elende der Völker versiegen werden, die der
Fuß des Krieges zertritt . Wir aber, wir Deutschen alle,
müssen gefaßt sein, diesem Dämon zu begegnen, und dazu
bedürfen wir die Kraft -eines edlen Selbstgefühls , also neben
der Treue gegen unser Vaterland auch die Treue gcgen uns
selbst." Carl v. Clausewitz. 1831.

— Gemüsewachstui» und Himmelsrichtung. Den ganzen
Sommer hindurch heißt es, neu pflanzen, wo abgeerntet
wurde, damit nichts ungenützt bleibt, was Nutzen spenden
kann. Nun nimmt nian gewöhnlich an, daß die Gemüse am
besten in solchen Beeten fortkomme«, die von Osten nach
Westen zu angelegt wurden, doch ist das keineswegs eine für
alle Gemüsepflanzen geltende Regel. Pflanzt man Gewächse,
die ein ausgesprochenes Sonnenbedürfnis haben und deshalb
im Laufe des Tages möglichst lang der Sonnenbestrahlung
ausgesetzt sein wollen, fr legt man die Beete am besten in
der Richtung von Norden nach Süden an .. Diese Nordsüd-
Lage erweist sich besonders günstig für alle an Stangen ran¬
kenden Bohnen wie auch für die bekanntlich sehr sonnenhung¬
rigen Erbsen, weil sich dis Pflanzen in dieser Richtung wach¬
send, auch bei starkem Blätterwuchs gegenseitig nicht zurtkl
beschatten.

Engelsbrand -Grunbach . 12. August . Unsere Doppelpfarrei,
die feit der Einberufung des Pfarrers Walter Digel von
Herrn Christ . Eppler verwaltet wurde , hat , nachdem Pfarrer
Digel einer Angina zum Opfer fiel, in Pfarrer Reinhold
Krön er  einen neuen Seelenhirten bekommen. Der neue
Pfarrer wurde am vergangenen Sonntag durch Herrn Dekan
Schwemmle  aus Neuenbürg in der festlich geschmückten
Engelsbrander Kirche in sein Amt eingeführt . Er stammt aus
Hessen-Nassau und ist 29 Jahre alt . Er studierte in Marburg,
Tübingen und Gießen und steht, -nachdem er zuvor in Nel¬
lingen , Wiesbaden und Westhosen tätig war , seit Anfang
1940 im württembergischen Kirchendienst und wirkte zuletzt
als Pfarrverweser in Höfen-Calmbach.

Nagold , 12. August . Gestern verließ der Leiter dcs Ar¬
beitsamts Nagold , Regierungsrat Molfent er,  unsere
Stadt , um in Reutlingen den Posten als Leiter des dortigen
Arbeitsamtes zu übernehmen . Er wurde im September 1939
nach Nagold abgcordnet und hat in der hark?n Kriegszeit , die
namentlich an die Arbeitsämter erhöhte Anforderungen stellt,
mit viel Umsicht und Geschick dieses wichtige Amt geführt.
Wir verlieren in ihm einen kenntnisreichen , tüchtigen Be¬
amten , der auch beim Publikum recht beliebt war . Für ihn
kommt Regierungsrat Dr . Petz old von Reutlingen nach
Nagold.

Alte Sleinkreuze am Wege
Ein dankbares Feld für Heimatforscher — Aber auch die Laien

müssen helfen
Die Wissenschaft des Spatens ist unermüdlich am Werke,

Zeugen der Kultur unserer deutschen Vorfahren aufzufinden
und zu bergen . Schon oft in den letzten Jahren hat sich der
Arbeitsdienst als wertvoller Helfer der archäologischen Wissen¬
schaft erwiesen. Ihr gegenüber hat sich in den breiten Schich¬
ten der Bevölkerung überhaupt ein sehr erfreulicher Wandel»
bemerkbar gemacht. Noch vor wenigen Jahren als lebens¬
fremde Wissenschaft angesehen und . darum im Volke höchst
unpopulär , findet sie heute dank der unermüdlichen Aufklä¬
rungsarbeit nachdrückliche Förderung gerade von Seiten des
einfachen Mannes . Wo Bauern auf dem Felde , Scherben-
oüer sonstige Funde machen, benachrichtigen sie den Lehrer,
der seinerseits die Nachricht an die zuständige Stelle weitcr-
gibt, und wo Bauarbeiter in den Städten beim Ausschachten
auf irgendwelche Funde stoßen, werfen sie diese nicht achtlos
fort , wie es früher meist gehandhabt -wurde , sondern setzen
den Bauführer davon in Kenntnis , der einen Fachgelehrten
zur Stelle bittet , unter dessen Leitung dann die weiteren
Ausgrabungen vonstatten , gehen. Es erzählt viel, dieses stei¬
nerne und tönerne Hausgerät , das hier und dort geborgen
wird , sie geben wertvollen Aufschluß, all ' die Funde in den
Gräbern , die Waffen , der Schmuck, tote, oft nur noch unvoll¬
kommen erhaltene Dinge , und doch schreiben sie gewisser¬
maßen Kulturgeschichte. Darum immer wieder die Mahnung:
auch ein Scherben aus vergangenen Kulturen kann für den
Fachwissenschaftler wertvoll sein, ihn also niemals zum Müll
werfen , sondern an den Fachwissenschaftler weiterleiten!

Wer im Sommersüber Land wandert , kann sich ohne
nennenswerten Zeitverlust als Heimatforscher betätigen . Er
achte einmal darauf , ob und wo ihm in Feld und Wald, in
der Nähe einer Kirche oder sönst einer stillen Ecke in einem
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Dorfe alte verwitterte Steinkreuze begegnen. Sie finden sich
noch ziemlich häufig , vor allem in Bayern und Schlesien, auch
in Sachsen sind sie noch hier und dort vorhanden , während sie
in den anderen Bezirken dcs deutschen Lebensraums sehr
Wenigs Vorkommen. Mit diesen alten Steinkreuzen am Wege
beschäftigen sich die-Heimatforscher überall im deutschen Land
seit den letzten Jahren besonders intensiv. Ihrer Geschichte,
dem Anlaß ihrer Errichtung wird nachgespürt, soweit sie sich
zurückverfolgen läßt . Nicht selten geben die alten Kircheu-
chroniken lückenlos darüber Aufschluß, mitunter aber findet
sich nicht diê mindeste Aufzeichnung darüber . In letzterem
Falle haben sich im Volk fast immer Spukgeschichten und Ge¬
schichten von Bluttaten um das eine oder andere Steinkreuz
erhalten . Sie alle werden von den Heimatforschern ausge¬
zeichnet. Wem solche Geschichten zu Ohren kommen, der
zeichne sie auf . aber nicht, um nur selbst eine Erinnerung
daran zu haben . Er mache sich die geringe Mühe , das Er¬
fahrene kurz skizziert dem Lehrer des betreffenden Ortes zu
übermitteln — vielleicht hat jener Einheimische, von dem er
die Geschichte über ein in der Nähe oder im Orte selbst be¬
findliches Steinkreuz erfahren , gerade einmal eine gesprächige
Stunde gehabt und bisher mit seinem Wissen zurückgehalten
und der Lehrer (unsere Landlehrer sind meist vorbildliche
Heimatforscher) weiß noch nichts davon . Besser, ihm geht ein
Bericht mehrere als kein Mal zu.

Diese alten Steinkreuze sind Zeugen aus germanischer
und mittelalterlicher Vorzeit , die letzten Erbstücke vergangener
Epochen, die sich sichtbar auf der Erde befinden. Erst das
neue Deutschland hat sich bewußt um ihre Forschung und
Erhaltung bemüht ; ehedem wurden sie bei Straßen - und
Brückenbauten rücksichtslos zerstört.

Äus Pforzheim
Die Fahrradmardcr

Werden nicht alle. Der Polizeibericht meldet am Montag
wieder fünf Fahrrad -Diebstähle.

Wertvolle Verluste
Es wurden verloren : 25 Paar silberne, tropfenförmige

Ohrringe mit roten Steinen , ein Geldbetrag von 173 und ein
solcher von 150 RM . Bei dem letzteren befanden sich vier
Fünfmarkstücke (Jubiläumsstücke ) von Goethe, Schiller und
Luther . Die Verlierer ' werden Wohl nie mehr in den Besitz
der Sachen kommen.

Ueberschlagen
hat sich auf der Landstraße Stein —Königsbach am Sonntag
nachmittag ein mit vier Personen besetzter Personenkraft¬
wagen . Die vier Insassen wurden mehr oder weniger schwer
verletzt. Der Kraftwagen hatte übermäßige Geschwindigkeit-

Von einem Lastkraftwagen angefahrcn
wurde in Lehningen , Landkreis Pforzheim , ein Mann aus
Pforzheim , der dort mit Abladen von Kies beschäftigt war.
Er erlitt dabei so schwere Verletzungen, daß er dem Städt.
Krankenhaus zugeführt werden mußte.

Ich fahre ins NSB .-Mütterheim . . .
„Liebe deutsche Mutter ! Du warst krank, bist überarbeitet

und müde von all deinen Sorgen — du mußt in Erholung
gehen!"

So sagte Jemand . Und so fing es an . Ja , krank war ich,
aber überarbeitet und müde? Welche Mutter würde dies frei¬
willig eingestehen? Aber alle, die während meiner Krankheit
für mich tätig waren , waren anderer Meinung als ich und so
kach cs durch ihre Mitwirkung zustande, daß ich mich erholen
sollte. Durch einen Sommertag hindurch, der von Sonne
übervoll war , fuhr ich meinem Ziele entgegen : einem der
vielen RSV -Mütterheime zu. Sonst die starke, mutige Mutter,
hier fuhr ich mit ein klein wenig Bangen in die Ferne , dem
Unbekannten entgegen. Wohl hatte ich sozusagen den Befehl in
der Tasche, alle Sehnsucht und Sorgen für Liese Zeit auszu¬
löschen, aber ich fühlte im Zuge , daß ich Las Heimweh in mir
trug und meine Sorgen mich begleiteten . . Meine Kinderchen?
Nein , die waren versorgt mit aller Sorgfalt und Liebe! Aber
ich selbst! Nach langen , unruhigen Jahren herber Arbeit kam
da plötzlich einer , der sagte : „Mutter , Lu bist müde!" Ich
sollte müde sein dürfen , sollte wochenlang garnichts tun und
sollte zu Menschen fahren , die dies verstehen? —

So fuhr der Zug ratternd auf der kleinen Station ein.
Was mich hier erwartete , riß mich im ersten Augenblick schon
aus allen trüben Gedanken: die Leiterin des Heimes stand
am Bahnhof und begrüßte mich unbekannten Menschen mit
einer selbstverständlichen Herzlichkeit. Ich fühlte so richtig : sie
begrüßte eben den Menschen nicht dem Namen nach, sondern
in jedem von uns die deutsche Mutter ! Und Arm in Arm
standen da hinter ihr noch mehr Frauen , die mich sogleich in
die Mitte nahmen und fröhlich dem Bahnhof entführten . Jetzt
warS ans mit -dem Grübeln , hier hatte man keine Gelegenheit
mehr , Sorgen mitzuschleppen. Und fröhlich eingehängt gings
durch Len stillen Sommeraben -L hindurch dem Heime zu.

Das HauS lag tief im Park versteckt und glich im Abend-
dümmern einem kleinen Märchenschloß, das eigentlich Wunder
in sich bergen müßte . Und daS war auch so. Vor allem Wunder
von Menschenkindern, die sich in unermüdlicher , selbstloser Ar¬
beit um nnS bemühten . Und dann der Park mit seinen dunk¬
len Dannen , lichten Birken , Efeu , Vergißmeinnicht , Rosen¬
stöcken, die den Sommer ersehnten , schmalen Wegen und stil¬
len Winkeln. Hier lebten nun wir Mütter fern dem Lärme
der Stadt , fern von Mutterpflichten und Einkaufssorgen.

Die strenge Einteilung des Tages , die wir vielleicht nicht
gleich begreifen konnten, war aber unser Bestes. Einem
Pflichtenkreis entrissen, der uns sonst als Wichtigstes in seiner
Mitte sah, wurden wir jetzt betreut wie Kinder mit Sorgfalt
und Siebe. Ich selbst, die ich in einer solchen Gemeinschaft das
erstemal lebte und aus einer Stadt kam, in der die Menschen
zumeist hastig aneinander vorüberrennen , fühlte hier , daß
eigentlich alle wahrhaftigen Mütter dieselben Sorgen haben.
Ich bedauere tief alle Frauen , die noch abseits stehen und

Furcht vor dem Kinde haben : sie betrügen sich selbst um ein
Stück Sonne ihres Lebens.

Hatten wir alle zuvor Angst vor dem Nichtstun , so fühlten
wir doch allmählich, wie dieses „Hände in den Schoß legen"
unsere Seele kräftigte und für die Zukunft stärkte. Der Tag
begann mit fröhlichem Turnen unter blühenden Bäumen
und endete am Abend mit einem Gang durch den lauschigen
Park . Dazwischen ein Essen, wie wir cs vielen Müttern und
Kindern wünschen möchten, lustige Spiele , Lesen, Plaudern,
Schreiben und Schlaf . Viel , viel Schlaf . Und mit heimgegeben
hat uns die Leiterin des Heims durch liebenswürdige Lehr¬
stunden manch guten Rat und Fingerzeig , denn so alt wir
auch sind, am Erleben anderer Menschen und dem Schicksal
all der Mütter können wir alle, alle noch lernen . Ich Lin
glücklich. Laß ich zu den Auserwählten gehörte , denen Liese
Erholungszeit zuteil wurde und Liese drei Wochen werden mir
für den ferneren Alltag und seine Klippen immer ein Licht¬
blick und frohes Erinnern sein.

Wir Mütter kommen meist noch aus jener Generation
heraus , wo wir Deutschland in seiner tiefsten Erniedrigung
sahen. Mr mußten erst wieder lernen , an die Zukunft zu
glauben , um mit unfern Kindern hineinwachsen zu können in
all das Schöne. Unsere Heimmutter gab uns auf den Weg
ein gut Stück Glauben mit , Lehren , die wir beherzigen wer¬
den und die Zusicherung, daß Adolf Hitler uns als seine
wichtigsten Staatsbürger betrachtet . Und wohl nie werden wir
vergessen, daß einmal einer kam, der sagte : „Mutter , liebe
deutsche Mutter , du wirst müde seiick".

Martha Berthold

/ ÎIs »Ss -eo -^ ernsimittsI Irsger , sui ifleee
^selcung rls » »Äoî »«-Kneur . ist eia
äinntrilck ei-folgreieflse, wiLLensaksktliasisi'
Arbeit un6 jsflereflntslsngei ' krsakrung. Os»
»Ls-eto-Ki'eur i»fcks»2eicsssn 6e»Vsickesuens.
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Mus Württemberg
7- — Stuttgart , 12. August.

Ei» vrroieitrr Sänger. Albert Gilbert,  ein um das
deutsche Lied hochverdienter Sänger, ist im Alter von 52'fahren gestorben. Die schwäbische Sängerschaft verliertm
ihm ein geschätztes Mitglied, das oft bei schwäbischen L,e-
derftsten mitwirtt« und desse» zweiter Baß eine Fülle aus-wies, wie man sie nur selten antrifft. Erst vor wenigen Wochen
setzte er sich noch mit drei anderen Sängerkameraden für das
Gelingen der Reichsstrasje„sammlung für das Deutsche Rote
Kreuz ein.

— Tuttlingen. (Leichtsinniges Radfahren undseine Folgen .) Ein junges Mädchen fuhr auf einer steil-
abfallenden Straße in einer Linkskurve auf eine neben einem
Fuhrwerk gehende ältere Frau auf, sodaß diese rückwärts fiel
und den Arm brach. Es wurde festgestellt, daß die Radfah¬
rerin in einem schnelle» Tempo in die Kurve gefahren war
und beim Erblicken der Frau nicht mehr ausw-eichen konnte.
Sehr leicht hätte die alte Frau mit 60. Jahren diesem leicht-
sinnmcn Verhalten zum Opfer falle» können. Das Mädchen
wurde vom Amtsgericht Tuttlingen zu ei««r Geldstrafe von60 Ma-k verurteilt.

—Geislingena. St . (Fischfterbe  n.) Vermutlich durch
giftige Abwässer sind dieser Tage in der Fils zwischen den
Markungen Altenstadt und Salach zahlreiche Forellen ein-geganaen. Eine Sachverständigenkommission ist damit beschäf¬tigt, die Angelegenheit aufzuklären.

— Lauphrim. (Tod auf den Schienen .) Ein 34-
jähriger Mann aus Baden lieh sich frühmorgens in der Nähe
der Bahnstation Lauvheim-Wsst vom Zug überfahren, wobei
ihm der Kopf vom Rumpfe getrennt wurde.

— Münsingen. (97 Prozent der Bevölkerungim Kreise - geröntgt .) An der vom 12. bis 22. Iunt
im Kreis Münsingen durchgefuhrten Volksröntgenuntersuchung
beteiligten sich 22739 Volksgenosse» oder 97 Prozent der
Bevölkerungskreise, die für die Untersuchung in Frage kamen.
Bedenkt man, daß zahlreiche Personen infolge Krankheit usw.
verhindnt waren, zu de» Untersuchungen zu erscheinen, dann
kann man von einer vollzähligen Beteiligung spreche». Dieses
Ergebnis ist ein Zeichen dafür, daß von de» Volksgenossender Sinn dieser Aktion gegen die Tuberkulose verstandenwurde. ' . .

Mißglückte Gaunersr.
Das Amtsgericht Stuttgart verurteilte den schon ein¬

schlägig vorbestraften Hans G. aus Stuttgart wegen erschwer¬ter Urkundenfälschung. in Tateinheit mit versuchtem Betrug
zu sieben Monaten Gefängnis. Um in de» Besitz von Geld
zu gelangen, hatte ex sich ein raffiniertes Betrugsmanöverausgedacht. Er sandte einen 12jährigen Knaben, dem er 2
Mark für diesen Dienst versprach, mit einem von ihm an¬
gefertigten und mit dem Namen eines Bäckermeisters in Zuf¬
fenhausen von ihm UnterzeichnetenSchreiben an die Bank,
deren Kunde dieser ist, in dem er bat, dem lleberbringer, sei¬
nem Sohn, den Betrag von 230 Mark von seinem Gut¬
haben auszuhändigen. Das Kontobuch, das seine heute ab¬
wesende Frau in Verwahrung habe, würde später nachge¬bracht. Dann begab er sich in Vorahnung einer Rückfrageder Bank zu dem ihm bekannte» Bäckermeister zmb bat, denFernruf..eines Kameraden" an seinem Telefon abnehmAr zu

dürfen. Als sich die Bank kurz darauf mit einer Anfrage mel¬dete, spielteG. die Rolle des Geschäftsinhabers und erklärte,di« Sache gehe in Ordnung. Um ganz sicher zu gehen, sandteder Bankkassier jedoch noch einen Boten mit dem ihm über¬
gebenen Schreiben an de,, Bäckermeister, wodurch der Schwin¬
del aufgedeckt wurde:

Schwäbische Imker tagten
— Stuttgart. Die Landesfachgruppe Imker  Würt-temberg-Hohenzollern hielt in Stuttgart eine Arbeitstagungab, um über die Maßnahmen zu berate«, die während des

Krieges zur Erhaltung und Förderung der heimische« Bienen¬
zucht durchzuführen sind.

Aus der Tagung, zu der der geschäftsführends Präsidentder Reichsfachgruppe Imker Kickhöffel-Berlin erschienen war,
ist zu erwähnen, daß der Vorsitzende der Landesfachgruppe
den organisatorischen Neuaufbau der Jmkerschaft bekanntgabund den Kreisfachgruppenvorsitzenden Richtlinien für die
Durchführung ihrer Aufgaben erteilte. In den letzten drei
Jahren sind in Württemberg Begehungen sämtlicher Bienen¬
stände durch fachkundige Imker durchgeshhrt worden. Zwei
Sonderaktisnen der Reichrfachgrupps Imker zur Bereitstel¬lung von Honig für Krankenhäuser, Lazarette, Altersheime,Kinderheilstätten,gsowie für stillende und werdende Mütter
batten den gewünschten Erfolg. Die Landesfachgruppe Imker
Württemberg wird auch in diesem Kerbst wieder über 10 000
männliche Weidenpflanzen unentgeltlich an ihre Mitglieder zur
Verteilung bringen, um dadurch mehr Blütenstaubspender für
die Entwicklungszeit der Bienenvölker im Frühjahr zu be¬kommen.

Eine besondere Note erhielt die Tagung dadurch, daßder Vorsitzende der LandesfachgruppeImker, Oberlehrer
Rentschler-Stuttgart, am 9. August vor 10 Jahren die Füh¬rung des damaligen Landesvereins für Bienenzucht übernom¬
men hat. Der geschäftsführends Präsident der Reichsfach¬
gruppe zollte ihm volle Anerkennung für seine vorbildliche
Arbeit in der Landesfachgruppe und auch in der Reichsfach-gruppr Imker. Auch in den weiters« Ansprachen wurde»
die Verdienst« d«s Landesfachgruppenleiters gewürdigt.

Cin Jubiläum
Eine 50jährige fruchtbare Arbeit hat die WürttSin-bergisch 'e Kommission für Landesgeschichte

hinter sich: Am 21. Juli 1891 wurde sie unter Mitwirkung
des damalioen Kultministerso. Sarwey gegründet. Sie sollte
die bis dahin von einer Reihe historischer Vereine und ein¬
zelner Forscher geleistete Arbeit zusammenfassen und durch
staatliche Unterstützung ihr auch Aufgaben ermöglichen, die
deit Vereinen der. Kosten weg«« nicht lösbar waren. Am 17.
November trat dir Kommission zum erstenmal zu einer Ar¬
beitstagung zusammen und bestimmte ihr« Aufgaben näher.Der Tübinger Historiker Dietrich Schäfer, der an der Grün¬
dung wesentlich beteiligt war und die landesgsschichtliche For¬
schung durch seine Arbeit stark gefördert hat, legte die Grund¬
sätze für eine der wichtigsten Aufgabe« vor, dis Veröffent¬
lichung der geschichtlich bedeutsamen archivalischen Akten, die
dann in den wesentlichen Teile« auch durchgeführt worden ist.
Ein ebenso unentbehrliches Werkzeug des Historikers ist der„Heyd", die große Bibliographie der württembergischen Ge¬schichte, die ebenfalls von der Kommission herausgegebenwurde. Dazu kam die Veröffentlichung zahlreicher andererGeschichtsquellen.

Dis seit 1392 erscheinenden„Vierteljahreshe^e für Lan-

vesgeschichte" Kähmen die vielen seither geleisteten historische«
Arbeiten auf wd wurden die Fundgrube der Württemberg
gischen Geschichte. Si« konnten ohne Unterbrechung auch rn
der Kriegs- und Nachkriegszeit, die die sonstige Arbeit der
Kommission erheblich eingeschränkt hat, bis in die Gegenwart
fortgeführt werden, seit 1933 als „Zeitschrift für württember-
gische Landesgeschichte".

Ernteverfahren
Sei ungünstigem Wetter

Bei schönem Wetter läßt der Bauer und Landwirt das
Getreide gern in Schwaden trockne». Da man aber auch mit
ungünstiger Witterung rechne» muß, empfiehlt es sich, das
Getreide auch bei gutem Erntewetter sofort aufzubinden und
zum Trocknen aufzustellen. Man sollte eZ nicht in zu großenGarben und nicht zu fest binden. In den letzte» Jahrenging man mehr und mehr dazu über, die Garben statt in
Stiegen in runden Haufen aufzustellsn. Man oersieht sie

-mit Deckgarben, die die Uehren der darunterstehenden Garben
vor Regen schagen. Je kleiner dis Hansen sind, umso besserkann der Wind das Getreide trocken. Bei anhaltende«Nie.
derschlägen, oder wenn das Getreide in nassem Zustand ge¬mäht werden muß, empfiehlt es sich, das Getreide, ohne es
in Garben zu binden, in kleinen Puppe« aufzustellsn, die mit
dem eigenen Stroh lose gebunden werde«. Auch hier sorge
man dafür, daß durch eins günstige Aufstellung der Wind die
Trocknung fördern kann. Das Trocknen auf Heuhütten und
Erntesticklen ist auch vorteilhaft.

Im niederschlagsreichenAllgäu hat man mit dem Trock¬nen des Getreides aus He'mzen sehr gute Erfahrungen ge¬macht. Dieses Verfahren dürste sich auch in anderen Gebie¬
ten mit ähnlichen Witterungsverhältnissen erfolgreich anwen¬
den lassen. Kleine Maschinengarben legt man mit den Aehren
nach Süden und Westen kreuz und quer über die Sprossen.
Die beiden Garben auf der oberste» Sprosse knickt man ab,
und das ganze versieht man mit einer Sturzgarbe, damit der
Regen glatt ablaufe,i kann. Das ohne Bindemäher gemähte
Getreide legt man lose auf die Sprossen und knickt eZ nach
unten ab. Hier wird von cjner Siurzgarbe abgesehen. Be,
langem Getreide müssen bereits die Garben auf der mittleren
Sprosse abgeknickt werden. Jahrelange Beobachtungen er¬gaben, daß von allen Trocknungsverfahren das Trocknen aufHein-en das sicherste war und dis beste» Erfolge auswies.Es zeigte sich ferner, daß der Arbeitsaufwand bei diesem
Verfahren geringer ist als heim Anfstellen in Stiegen oderPu pen, zumal das Umstellen nach stärkerem Regen wegsällt.
Nicht zuletzt bleiben dis Verluste, die beim Umstellen immer
wieder cintreten, erspart. Ebenso leidet die Untersaat nicht,
auch wenn das Getreide längere Zeit auf d«m Felde bleibenmuß.

Warnung an GchLvarzhöre»
Ohne Rundfunkgenehmigungkein Apparat.

DNB Berlin, 12. Aug. Immer wieder müssen Volksge¬
nossen als Schwarzhörer verurteilt werden, weil sie in Un¬
kenntnis der Bestimmungen Rundfunkempfänger aufstellen,
ohne dazu berechtigt zu sein. Einen Rundfunkempfänger
aufstellen und benutzen darf nur derjenige, der eine von der
Deutschen Reichspost ausgestellte Genehmigungsurkunde,
das heißt eine„Rundfunkgenehmigung", besitzt. , ,

Deutsche Volksschule Neueubiirg.
Der Schulunterricht beginnt allgemein am 25. ds. Mts . Die

Ausnahme des ersten Schuljahrs findet um IO Uhr in Zimmer 10 statt.
Freundliche Einladung hiezu ergeht hiemit.

Die Schulleitung.

Stadt Herrenalb.

Me Ausgabe der LeiensMelbutte«
für die 27. Zuteilungsperiode(25. Aug. bis 21. Sept. 1941) erfolgt am

Freitag den 15. August 1941 im Rathaussaal
und zwar sür die Familiennamen mit den Anfangsbuchstaben:

ll —4 vormittags von8.30 bis8.45 Uhr
* - V .. ., 8.45 „ 9.00
VV „ „ g.yg .. 9.3« „
"l - r ., 9 .39 „ 19.09

r- -Die Verbraucher haben die Vestellschente einschl. der Bestell,
scheine 27 der Reichseierkarte und der Reichskarte für Marmelade
(wahlweise Zucker) in der Woche vom 18. 8. bis 23. 8. 41
bet den Verteilern abzugeben.

Herrenalb. den 12. August 1941.
Der Bürgermeister.
— Kartenabgabestelle—

XuIIenmiikI « b. tterrsnslb, 11. äug. 1941
äm 6 äugust erhielten wir ckie traurige

klsckricbt, ckaö unser jüngster Lolin unck lier-
rensguwr kẐucter, Lcbwager, Onkel, kiekte

krtkur Hiillsr , kotrsilsr
im älter von nakeru 23 jskren am 19. )uli 1941 bei einemLMtrupp im Osten kür Lllbrer, Volk unck Vaterlanck seinjunges beben gegeben bat.

In tieter Trauer: Oie Litern: kris « rick Igiilisr
unck Trau kmilea , geb. lktetb mit Oescbwisternvis Lraut: dloris Seim mit Litern.

Trauerteier am Sonntag cken 17. äugust, nacdm. 3 Obr.
älle ckie ikn gekannt, wissen, was wir verloren baden.

A
Lonmsilsr , cken 13. äugust 1941

black Tagen bangen XVsrtens erbieiten wir
am 11. äugust ckie überaus sckmerrlieke liacb-
rickt, ckaö unser einziger, lieber, kerrsnsguterLokn unck kiekte

8Mst Hlbsr » H-sür
bei cken scbweren Kämpken im Osten am 28. juii 1941
im älter von 30 jakren cken Kelckentock kür Lükrer, Volk
unck Vaterlanck gestorben ist.

In tiekem Lckmerr:
ltsel VtsrUvr unck Trau V4ina, geb. V/alr

unck änverwanckte.

KknedSttn-LMllimg
äm 11.  äugust  können IN unserem
2«reügl»«lrüel» Aeüendlirg eintreten:

auk Double unck Oolck

suk ällllgrikkrargen

polisseusen

anlsrnkrstts Lk
Kremiiilg-Mliler. kkimdeim

Orünstraks5 — Telefon 2430

Das Heimatblatt sollte in keinem Hause fehlen

Stadtpflege Neuenbürg.
Die bestellte»

Baumstützen
werden am Donnerstag den
14. Angust. abends7 Uhr, auf
dem Turnplatz abgegeben.

Neuenbürg.
Guterhaltenes

Klavier
zu verkaufen. Zu erfrageni» der
Enztätergeschäftsstelle.

Wi l dba d.
Zuverlässige, solide ältereHausgehilfin

wird in Bertraueusstellung für
Dauer zum sofortigen od. späteren
Eintritt gesucht.

Fran Steus , Bätznerstr. 24.

Donnerstag den 14. AngustJusammenlunst
im Anker. Urlauber herzl. eingelad.

Wildbad.

Gute Möbel
zu verkaufen.

Nur nachm,ab3Uhr zu besichtigen.
Hohenlohestr. 27 Zimmer6pt.sWmWen
mit Hand- und Kraftbetrieb, dazu
Vorgelege mit 3 Pressen,je 5 Zentner Inhalt und Zubehör,

Kreissäge
mit Bock und2 Sägenm. Welle,1 M«rU.1 H»MM
billig zu verkaufen. —Näheres in
SSfen, Horst-Wesselstraße 49.

WM

Anzeigentexte nur in wirklich
dringenden Fällen durch den
Fernsprecher durchzugeben.

Schriftliche Einsendungen
oder persönliche Abgaben be¬
deuten für uns eine fühlbare
Entlastung und verhindern das
Einschleichen von Hörfehlern.

5c>imiHsLO>'OLs !<o

l-SbsiJZs'Tiil's-SlHssckiö'f'l'el", ei'kioll 'l ickt.
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Girr Leuinant und ein Gefreiter
Sie suchten ein Maschinengewehr und fingen einen kölsche-

wistifchen General.
Von KriegsberichterK. H. Britz.

DNV. (PK.) Verdammt kalt ist es morgens in den
Erdlöchern der vordersten Linie. LeutnantR., der Führer
eines schweren MG-Zuges, schüttelte sich. Noch immer las;
die Anstrengung des gestrigen Angriffs in den Knochen,
der bei strömendem Gewitterregen vvrgetragen wurde. In
der Nacht war auch an Ruhe nicht zu denken, denn der
Feind machte verzweifelte Versuche, das verlorene Gelände
wiederzugewinnen. Auch jetzt mußte man noch immer die
Augen weit offen halten, denn noch saß der Feind aus den
gegenüberliegendem^Höhen. Besonders ein Maschinentze-
wehr, das ständig von der Flanke her die deutschen Mel¬kungen bestrich, machte sich unliebsam bemerkbar. Man
konnte es aber nicht fassen. Wieder nahm der Leutnant das
Fernglas vor die Augen. „Wenn ich die Kerls nur finden
könnte". Zum xten Male suchte er das Ge'ände ab. Auch
seine Gewehrführer sahen sich die Augen aus dem Kopf.
Aber wie zum Hohn knatterte eine Geschoßgarbe von brü¬
hen herüber. Jedoch kein Mündungsfeuer verriet die mei¬
sterhaft getarnte Stellung. Dem Leutnant ritz der Gedulds¬
faden. Er kroch hinüber zum nächsten MG-Nest. „Wer
kommt freiwillig mit, die Brüder auszustöbern?" Natürlich
waren alle bereit, aber nur der GefreiteF., ein guter
Schütze, wurde ausgewählt. Dann zogen sie los, der Leut¬
nant und der Gefreite.

Geduckt schlichen sie an Getreidefeldern entlang, kro¬
chen durch hohes Gras, immer wieder nach allen Seiten
sichernd und spähend. Dann, sie mochten sich wohl 800 Me¬
ter vorgearbeitet haben, fanden sie Deckung in einer Hecke.
Vorsichtig bog der Leutnant die Aeste auseinander. Ein
scharfer Zischlaut entfuhr seinen Lippen. „Da sind sie ja!"
Auf einem breiten Baumstumpf stand das feindliche MG,
wunderbar nach vorn getarnt durch gewachsene Sträucher.
30 Meier mochten es bis dorthin sein. Gerade zog die Be-
dienuna einen neuen Gurt ein. Im Nu riß der Leutnant
seine Maschinenpistole hoch und jagte einige Feuerstöße
in die Mannschaft. Die ickimutziabraunen Gestalten fielen
übereinander und rührten sich nicht mehr. „Glü.k gehabt,
Herr Leutnant", meinte der Gefreite befriedigt und lud
sein Gewehr durch. Dann aber mußten sich die beiden
eiligst zurückziehen, denn an ihnen vorbei zogen sich flucht¬
artig zwei Sowjetkompanienzurück, die dann vor starkem
Feuer aus den deutschen Stellungen in einem Gerstenfeld
Schutz suchten. Es half ihnen aber nichts, ein Zug schwerer
Maschinengewehre schoß sie restlos zusammen. Während¬
dessen hatten der Leutnant und sein Gefreiter in einem
Granattrichter 50 Meter von den Bolschewisten entfernt
Deckung vor dem eigenen Feuer gefunden. Aus nächster
Nähe konnten sie die vernichtende Wirkung der deutschen
Maschinenwaffenbeobachten. Als dann der Gefechtslärm
abflaute, schlichen sich beide zur Kompanie zurück. Hier er¬
bat der Leutnant von seinem Kompaniechef einen starken
Spähtrupp, um das Getreidefeld endgültig durchzukämmen.

Me die Treiber aus der Jagd gingen die Schützen durch
das Getreide. Vereinzelte Sowjetarmisten versuchten noch
Widerstand. Einige Feuerstöße aus den Maschinengeweh¬
ren aber brachten sie zum Schweigen. Schließlich streckten
120 Mann die Waffen. Der Leutnant ging zusammen mit
seinem Gefreiten. Zunächst fanden sie einen verwundeten
Oberstleutnant. Aber dann, wenige Schritte weiter, lag
eine Mütze mit goldener Kordel. „Zu jeder Mütze gehört
ein Kopf", folgerte der Leutnant. Und zum zweiten Male
lächelte ihnen das Glück an diesem Tage. Schon nach kur¬
zem Suchen stießen sie auf einen Mann, der durch seine
roten Streifen an den Hosen und breiten goldenen Winkel
auf den Aermeln sofort als General zu erkennen war. Er
nützte ihm nichts, daß er sein-e Pistole zu ziehen versuchte.
Mit einem Satz war der Leutnant bei ihm. „Ruki Wjärschl
Hände hoch!" Vor der drohenden Mündung der MP fügte
sich der General in sein Schicksal. Vielleicht hatte er so noch
den besseren Teil gewählt, denn die Sowjetmachthaberim
Kreml pflegen ja ihre geschlagenen Generäle zu „liqui¬
dieren".

Fortuna war dem Leutnant und seinem Gefreiten

wayryastig günstig gesonnen an vielem Tage. Ein Mweres
MG, 120 Gefangene und ein Korpsgeneral sind eine schöne
Beute. „Kunststück", meint der Leutnant lächelnd, als man
ihm zu seinem Erfolg gratuliert. „Ich bin ein Sonntags¬
kind, und ist heute nicht Sonntag?"

Mitmeister Niemack
Tapferes Aushalten mit seinen Württembergern.

DNB Berlin, 12. Aug. Rittmeister Niemack, dem der
Führer und Oberste Befehlshaber der Wehrmacht für sein«
Waffentaten im Ostfeldzug das Eichenlaub  zum Ritter¬
kreuz des Eisernen Kreuzes verlieh, hat sich als Führer einer
Aufklärungsabteilung durch hervorragende Tapferkeit aus¬
gezeichnet. Gleich am ersten Tage des Krieges gegen die
Sowjetunion warf er unter vorbildlichem Einsatz im rück¬
sichtslosem Zupacken einen starken Gegenangriff nördlich von
Seirijai zurück und stieß mit seiner Abteilung über den Nje-
men vor. Mit dieser Tat öffnete er seiner Division den Weg
über den Fluß und erkämpfte damit einen Erfolg, der ohne
seinen tapferen persönlichen Einsatz nicht möglich gewesen
wäre. Wenige Tage nach dieser Waffentat wurde Rittmei¬
ster Niemack im Gefecht durch einen Beinschuß verwundet.
Trotz Verwundung blieb er bei seiner Abteilung und
sprengte mit ihr im entscheidenden Augenblick eine wichtige
Rückzugsstraße der Bolschewiken. Lange Zeit rannten die
Sowjets mit allen Kräften gegen die Aufklärungsabteilung
des Rittmeisters Niemack, die zum größten Teil aus
Württembergern  besteht , an, ohne sie jedoch zum
Wanken zu bringen- Die tapferen Württembergs! hielten
unter Führung ihres schwerverwundsten Rittmeisters ihre
Stellung und verhinderten damit den Rückzug und das Ent¬
kommen des Feindes. Das persönliche Verhalten von Ritt¬
meister Niemack war auch hier erneut überragend.

Dieser tapfere Offizier wurde am Anfang des Westfeld¬
zuges bereits für seine Wasfentaten mit dem Eisernen Kreuz
1. und 2. Klasse ausgezeichnet. Das Ritterkreuz erhielt er
für seinen mutigen persönlichen Einsatz über die Seine, bei
dem er als Führer eines Stoßtrupps vier Panzer erledigte
und die Besatzung gefangen nahm.

Bolschewisten ohne Nachschub
Bericht eines sowjetischen Generalmajors.

Die wuchtigen Schläge, die die deutsche Wehrmacht in
den vergangenen Tagen auf die im Süden der Ostfront
eingeschlossenen Sowjet-Armeen austeilte, haben auch die
zurückflutenden sowjetischen Reste schwer getroffen. Wie
schwierig die Lage der von allem Nachschub abgeschnittenen
Bolschewisten ist, geht aus einem schriftlichen Bericht des
Kommandeurs des 66. sowjetischen Armee-Korps. General¬
majors Sudakow, hervor, der am 11. 8. bei der Aushebung
eines sowjetischen Gefechtsstandes»in deutsche Hände fiel.

„Seit dem Verlassen der Stalin-Linie", so heißt es
wörtlich in dem Bericht des Generals, „befinden sich dis
Regimenter des Korps in unmittelbarer Feindberührung.
In dieser Zeit haben die einzelnen Truppenteile riesige Ge¬
waltmärsche von 40—50 Kilometern am Tage zurücklegen
müssen. Infolgedessen sind die Mannschaften völlig er¬
schöpft, etwa 30 v. H. sind ohne Schuhe und 10 v. H. über¬
haupt ohne Uniform. Die Regimenter besitzen keine Geld¬
verwaltung. Bisher hat der Personalstand keinen Sold be¬
kommen. Es sind keine Mittel vorhanden, um das Nötigste
heranzuschaffen. Ich bitte über die angeführten Fragen
einen Entschluß zu fassen denn vorher ist das Korps nicht
in der Lage, selbständige Gefechtsaufgaben zu lösen."

„Mr bleibt alles unbekannt"
Sowjetischer Kommandeur beklagt sich.

Von KriegsberichterFritz Frühling.
DNB. (PK.) Wie sieht es hinter der Sowjetsront aus?

Die Zeichen der Auflösung der Sowjetarmee mehren sich
täglich, schon ist — wie der OKW-Bericht meldete—, eine
einheitliche Führung im feindlichen Lager nicht mehr zu
erkennen. Besonders kennzeichnend ist hierfür auch ein
sowjetischer Geheimbefehl, der neben anderen aufschlußrei¬
chen Papieren und Akten in einem von einem deutschen

-Aomani>o»
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31. Fortsetzung. (Nachdruck'verboten.)
„Warum soll ich es leugnen, daß es eine.Besondere' ist?"

lachte Albert und zündete sich eine Zigarette an. „Also, paßt
auf. Begegnet mir da, als ich das letztcmal in den Ferien
daheim war, gerade ein paar Tage bevor ich abreisen mußte,
ein Mädchen."

„Sehr interessant", sagte Rüchert mit leichtem Spott. -
„Ja , es war auch sehr interessant", antwortete Albert. „Ich

Hab sie schon als Kind gekannt und hatte schon ganz auf sie
vergessen."

„Taugt nicht viel", sagte Velden altklug. „Was man als
Kind liebt, hat später keinen Reiz mehr."

„Ich möchte dir da widersprechen, lieber Velden. Für mich
hatte die Sache mehr Reiz als du denkst. Dieses Mädchen
stand nämlich im Begriff, meinen Bruder zu heiraten."

„Frechdachs", lächelte Rüchert. „Ich Hab mir das noch
eingehen lassen, wie du damals dem Heisacher die Berta aus¬
gespannt hast. Aber dem eignen Bruder die Braut wegfischen.
Pfui! Sodoma und Gomorra komme über dich. Du bist un¬
verbesserlich."

Alle lachten. Albert aber meinte:
> „Was heißt wegfischen. Erstens wußte ich es nicht und

zweitens hatte sie mich lieber. Kurz und gut, damit ihr Be¬
scheid wißt, ich heirate das Mädchen."

„Auweh", grinste Velden. „Das hört sich gruslig an
von dir."

„Na, lacht nur, ich weiß doch, was ich zu tun habe",
schloß Albert die Debatte.

Die Fahrt ging jetzt auf ebener Landstraße dahin. Dann
mündete sie in einen Wald ein. Hoch und still wie Tempel-
käulen standen die Bäume zu beiden Seiten. Die Buchen

hatten schon ihr Sterbekleid angezogen und leuchteten rot
und gelb durch das schwermütige Grün der Tannen.

„Wo fahrt ihr denn eigentlich hin?" wollte Albert wissen.
„In fünf Minuten sind wir am Ziel", belehrte ihn

Rüchert. „Sei nur nicht so ungeduldig."
Wenige Minuten später lichtete sich der Wald ein wenig

und auf einer freien Rasenfläche ward ein weißes Haus mit
vielen Giebeln und Erkern sichtbar. Eine Anzahl Wägen
parkten schon neben dem Waldrand und die bunten Sonnen¬
schirme leuchteten einladend und freundlich zur Rast.

Es war wirklich ein Idyll, diefes Waldcafe. .Albert lobte
die Kameraden und fragte, wer es ausfindig gemacht habe.
Der kleine Rüchert klopfte an seine Brust.

„Solltest du schon wissen, Albert, daß dergleichen nur
mir zuzutrauen ist."

Leise und zärtliche Musik klang aus einer versteckten Nische
und auf einem Podium drehten sich einige Paare verträumt
im Walzertakt.

Die Studenten nahmen an einem freien Tischchen Platz
und der Ober kam und grüßte die Herren als alte Bekannte.
Es waren nicht allzuviele Leute da, meist Damen, die eben¬
falls öfters hier anwesend zu sein schienen, denn Börjensen
und Rüchert grüßten artig hinüber. An einem andern Tisch
saß eine ältere Dame, offenbar die Mutter der beiden jungen
Mädchen, zu denen Velden hinübergrüßte.

Nur ich bin fremd, stellte Albert fest. Aber er fand dies
nicht so wichtig. Wichtig war für ihn, daß er einen guten
Kaffee bekam und vielleicht könnte man Irene eine Ansichts¬
karte schreiben von diesem kleinen Paradies. Ja , das wollte er
tun, und die Freunde sollten unterschreiben.

Es wurde wirklich ein sehr netter Abend. Kein Wind drang
herein in die Lichtung und man konnte ruhig im Freien
sitzen bleiben. Seine Kameraden hatten schon ein paarmal
getanzt und es war noch nicht abzusehen, wann sie heimzu¬
fahren gedachten.

„Was ist denn mit dir?" fragte Velden. „Warum tanzt
denn du nicht?"

„Keine Lust'", sagte Albert und ließ sich ein zweites Stück
Kuchen brinaen. Gelassen blickte er in der Runde umkcr und

Stoßtrupp erbeuteten Panzerspähwagen gesunoen wuroe.
In diesem Befehl, der vom 29. Juli 1941 datiert ist und
sich an die Ofsiziere und Kommissare einer Armee und an
die Zerstörer-Bataillone wendet, beklagt sich der Komman¬
deur. daß er infolge zahlloser Disziplinlosigkeiten keine
liebersicht über seine operierenden und rückwärtigen Trup¬
pen habe. „Mir bleibt alles unbekannt", heißt es wörtlich
in diesem Geheimbefehl, „was von den Offizieren und Kom¬
missaren mir zugeteilter Truppenverbönde befohlen wird.
Es geht alles durcheinander— die Durchführung unserer
Aufgaben ist dadurch überhaupt in Frage gestellt."

Der Kommandant bittet dann flehentlich in diesem Be¬
fehl, ihn unbedingt zu unterrichten, wenn Befehle von an¬
deren Kommandeuren kämen. Und er fügt — und das ist
besonders kennzeichnend für die augenblickliche Situation
— hinzu: „Wenn ein Kommandeur trotz meiner Befehle
bei seiner Befehlsgabe bleiben wird und sich nicht nach mei¬
nen Anordnungen richtet, so wende sich derjenige, der den
Befehl von dem betreffenden Kommandeur erhalten hat,
persönlich an mich und richte sich nachher nach meinen An¬
sichten."

Wie es mit der Disziplin bei den Sowjets steht, geht
aus einem anderen Abschnitt desselben Befehls hervor, in
dem es heißt: „Spricht man mit Vorgesetzten und Dienst¬
älteren, so soll man kein-esfalls grob fein. Das ist besonders
zu beachten." So also steht es hinter der Sowjetsront aus.
Zerfall und Auslösung, Intrige und Disziplinlosigkeiten.
Stoch liegen die deutschen Truppen mit den Sowjets im
Kampf, aber immer näher rückt die Zerschlagung der Sow¬
jetheere.

Wozu noch Pferde?
Ein unentbehrlicher Kriegskamerad.
Von Kriegsberichter FrankGötz.

DNB. . (PK) Natürlich stimmt es, daß mit der Ent¬
wicklung der Technik auch die Heere in ihren Schwerpunk¬
ten motorisiert wurden; jedermann weiß, daß man im Mo¬
torfahrzeug schneller vorwärtskommt als mit dem Pferde¬
vagen, uno es läßt sicy auch nicht leugnen, daß die Gelände¬
gängigkeit nicht hinter der eines Pferdes in mancher Be¬
stehung zurücksteht. Aber die Frage: Wozu denn überhaupt
aoch Pferde? ist zumindestens verfrüht. Solange wir leben
and solange unsere Kriegsmaschine in ihrer nun doch schon
sprichwörtlichen Präzision weiterlaufen soll, wird das Pferd
rin unentbehrlicher Teil von ihr sein. Wir deutschen Solda¬
ten brauchen das Pferd ebenso, wie wir das Motorfahrzeug
brauchen. Nur sind die Anforderungen, die wir heute an
das Pferd stellen, von anderer Art, als es damals während
des Weltkrieges der Fall war. Das Pferd als aktiv kämp¬
fender Teil der Reiterschwadron hat aufgehört zu bestehen.
Die Zeiten, da herrliche Attacken zu Pferde geritten wur¬
den, da das Pferd zum Teil seines Reiters wurde, als es
in brausendem Galopp über die Aecker ging, die sind vor¬
bei. Aber deshalb ist der Dienst, den heute das Truppen¬
pferd zu erfüllen hat, nicht minder wichtig.

Zu einem Infanterieregiment gehört der Troß. Nur
Pferde können diesem Troß vorgenannt werden. Denn
ebenso wie der Infanterist sich durch schwieriges, unwegsa¬
mes Gelände vorzuarbeiten hat, muß es auch der Troß tun,
der dicht hinter ihm folgt. Leichte Zugpferde, die vielleicht
frühereir die Kutschwagen gespannt waren, auch schwerere,
die vorher zum Sandfahren benutzt wurden, sind heute an
die Deichsel der Infanterie-Gepäckwagen gespannt. Reit¬
pferde, die auch schon vor ihrer Militärzei' als solche benutzt
wurden, sind heute als Offizierspferde im. Dienst. Und jene
stämmigen Hannoveraner und Belgier, die in der Heimat
die mächtigen Möbelwagen wie ein Spielzeug hinter sich
herziehen, sie schleppen heute die Geschütze der bespannten
Artillerie.

Abschiedsbesuch beim Führer.
DNB, Aus dem Führerhauptquartier, 12. Aug. Der

Führer empfing am Dienstag im Führerhauptquartier in
Anwesenheit des Reichsaußenministers von Ribbentrop
den aus Berlin scheidenden bisherigen spanischen Botschaf¬
ter Espinosa de Los Monteros zum Abschiedsbesuch.

blieb mit seinen Augen im Blick eines Mädchens hängen. Ge¬
waltsam wollte er sich losmachen von diesem stummen Spiel
der Augen, aber es wollte nicht gehen. Er spürte, wie ihm
das Blut ins Gesicht sprang, bis schließlich das Mädchen den
Kopf zur Seite wandte.

Niemand konnte noch wissen, ob dieses Begegnen der Blicke
einer jener tausend Zufälle war, mit denen das Leben oft die
Menschen zu Hoffnungen und' Annahmen verleitet, die sich
bald darauf schon als trügerisch erweisen. Niemand aber
konnte auch wissen, ob dahinter nicht schon eine bestimmte
Macht stand,-aus der ein Entrinnen zwecklos ist, denn das
Schicksal erftillt sich an den Menschen mit mathematischer
Sicherheit, so wie es vorgeschriebe» steht von Anbeginn im
großen Buch des Lebens.

Albert Rodenstock wandte auch geflissentlich den Blick nicht
mehr. Und doch ertappte er sich bei dem Gedanken: wer mag
sie bloß sein? Ist es eine junge Frau, oder ein Mädchen.
Jedenfalls war sie eine Erscheinung, die sich einem auf den
ersten Blick einschrieb. Eine königlich-schöne Gestalt, groß
und hoheitsvoll, mit dunklen Feucraugcn und lichtblonden: Haar.

Albert wunderte sich ein ivenig, daß sie so allein saß, daß
scheinbar niemand, auch seine Kameraden nicht irgenoein In¬
teresse zeigten an dem lichten Frauenbild. Er sollte aber so¬
gleich eines anderen belehrt werden, denn als seine Freunde
vom Tanz an den Tisch Hurückkehrten, drehte sich ihr Ge¬
spräch um die Dame von drüben.

Rüchert sagte:
„Man kann einfach nicht Vorbeigehen an ihr, trotzdem

sie immer kalt über einen himvegsieht. Ich werde doch tanzen
mit ihr. Vielleicht kann ich erfahren, wer sie ist."

„Nützt dich nichts, Kleiner", belehrte ihn Velden. „Du be¬
kommst genau so einen Korb wie ich das letztemal."

Daraus entnahm Albert, daß die Dame öfters hier an¬
wesend sein mußte.

,Keimst ist noch lange nicht gesagt, daß sie mich auch ab¬
blitzen läßt", antwortete Rüchert. „Schöne Frauen haben
Launen, einmal gute und einmal schlechte. Vielleicht hat sie
heute einen guten Tag. Ich will cs jedenfalls versuchen."

(FortsetzunrMt.)



Ein Griff in die Lumpenkiste
NSG Was „Lumpen" sind, das wissen wir wohl. Wer

wie kommt es eigentlich, daß in weiten Teilen des Reiches
diese-' Wort nahezu unbekannt, auf alle Fälle aber unge¬
bräuchlich ist' In Snddcutschland spricht man beispielsweise
hän ia nur non „Hadern", oft auch von „Haderlumpen".Acltcr ist nämlich das Wort „Hadern", während die Bezeich¬
nung „Lumpen", die non dem englischen Wort „Klumpen"
kommen soll und etwa „ungeteilte Massen", also etwas Zu-
sammengeüalltes und Gestaltloses bedeutet, sehr biel später in
Gebrauch gekommen ist. Aber ob Lumpen oder Hadern, sie
gehören alle in die Lpiunstoffsammlung!

Man meint allgemein, die Propaganda für die Sammlung
von Alt- und Abfallstoffen, also auch iion Lumpen, sei erst
eine Maßnahme der letzten Jahre . Höchstens denkt der eine
oder andere noch daran, daß wir auch im Weltkrieg 1014/18
für Altstofferfassung und -Perwertung geworben haben. Aber
ein sehr viel höheres Alter als 25 Jahre wird ihr kaum zu¬
gebilligt werden. Dabei findet diese Sammelpropaganda ihrVorbild im 17. und besonders im 18. Jahrhundert . Damals,
als die Lumpen noch der Hauptrohstoff der immer mehr
florierenden Papierindustrie waren — die einzelnen Papier¬
mühlen hatten sich Privilegien verschafft, um in ihrem Gebiet
ausschließlich und ohne Konkurrenz Lumpen ankaufen zu kön¬nen — wurden die Haushaltvorstande vielfach von Seiten der
Obrigkeit ermahnt, Lumpen ebenso wie Papierabfälle sorg¬
fältig aufzubewahren. Stellenweise war es außerdem strengverboten, Lumpen oder sonstige Stosfabfälle zu verbrennen,den Sammlern wurden sogar Zunder und Schwamm als
Tauschartikel mitgegeben, damit nicht etwa Lumpen- und Pa¬
pierabfälle zum Feueranmachen bcrwcndet würden. Ja , es
kam in einzelnen Gegenden sogar vor, daß manche Haus-
haltuugsvorstände, die in einer bestimmten Zeit nicht genü¬
gend Lumpen abgeliefert hatten, mit Strafen belegt wurden,denn der Landesherr, der die Aufkaufsprivilegien an die Pa¬
piermühlen vergeben hatte, War natürlich daran interessiert,
daß diese möglichst viel Lumpen bekamen. Denn: je mehr
Lumpen, umso mehr Papier, und je mehr Papier, desto
größer der Gewinn. War aber der Gewinn der Papier¬
mühle groß genug, dann konnte auch der Landesherr seine
Gebühr f'i,- Erteilung des Privilegs erhöhen!

.setzt werden Lumpen vorwiegend durch die Sammler
der Fachgruppe„Alt- und Abfallstoffe" anfgekauft, abgesehen
von denjenigen Mengen, die in den überall eingerichteten
Schul- und Haussammelstellenabgeliefert werden. Diese
Sammler sind bekanntlich mit einem amtlichen Ausweis und
einer grünen Armbinde mit Aufdruck ausgestattet, was sicher
allenthalben als große Neuerung angesprochen wurde. Dabei
sind derartige Ausweise, Sammlerpässe, wie man früher sagte,
uralt . Schon im 18. Jahrhundert , als Lumpen besonders be¬
gehrt waren und daher, auch überall Ausfuhrverbote einge¬
führt wurden, waren derartige Pässe sehr gebräuchlich. In
Hannover zum Beispiel wurden den zugelassenen Lumpen¬
sammlern solche Ausweise ausgestellt, die auf ein Jahr lau¬
teten und den zugewiesenen Sammelbezirk genau Umrissen.
Wer ohne einen solchen gültigen Paß beim Sammeln ange-
trofsen wurde, wurde auf mindestens drei Tage bei Wasser
und Brot eingesperrt!

Schleichhandel in Kaffee und Fleisch, das können wir uns
vorstellen, auch Schmuggelei in allen möglichen wertvollenArtikeln, wie zum Beispiel Schmuckwaren oder Seiden und
Brokaten, aber Schleichhandel und Schmuggelei in Lumpen?
Ausgerechnet in Lumpen. Dabei hat es dies tatsächlich gar-
nicht sehr selten gegeben. Die im Gefolge der von den Landes¬
herren an die Papiermühlen gegebenen alleinigen Aufkauf-
rechtê der „Privilegien", marschierenden Ausfuhrverbote zo¬gen, Hand in Hand mit der ständig wachsenden Nachfrage nach
Lumpen, nämlich, besonders im 18. Jahrhundert , sowohl
Schleichhandel als auch Schmuggelei im Weitesten Umfange
nach sich. Im Jahre 1750 fielen, wie aus alten Stadtakten
hervorgeht, in der Stadt Hannover etwa 500 Zentner Lum¬
pen an. Das „privilegierte Lumpcnmagazin" aber, das von
einer Papiermachcr-Genossenschaft unterhalten wurde, erhielt
durch seine Sammler nur Wenig mehr als 100 Zentner: die
restlichen 100 Zentner müssen also auf verbotenen Wegen an
andere Papiermühlen „verschoben" worden sein; ein Teil da¬
von ist zzidem bestimmt ins Ausland geschmuggelt worden,besonders wahrscheinlich nach Holland.

Sind Lumpen nun eigentlich wertlos oder wertvoll? Man
hat bisher meist wohl angenommen, daß sie eher wertlos
seien, ist daher auch entsprechend gleichgültig mit ihnen um-
gegangeu, hat sie verbrannt oder in den Müll geworfen oder

wenigstens achtlos in irgendeiner Schublade oder einer
Schrankecke liegen gelassen, ohne sich groß darum zu kümmern.Und nun kommt da auf einmal die Spinnstoffsammlung! Also
scheinen sie wohl doch etwas wert zu sein. Aber, wenn man
so an die Paar Pfennige denkt, die einem der Lumpensammler
für einen prall-gestopften Sack voller Lnmpcn, neuer und
alter, wie es gerade so kommt, bezahlt hat, dann ist es doch
etwas schwer, an den Wert der Lumpen zn glauben. Also
wie ist es nun damit, was gilt nun eigentlich, rechts oder
links, schwarz oder weiß, wertvoll oder wertlos? So schwierig
und kompliziert diese Frage auch zu, sein scheint, ist sie doch
leicht genug zu beantworten, vorausgesetzt, daß man es richtig
anfaßt. Lumpen, also Stoffabfälle und Reste aller Art, auch
alte, unbrauchbare Kleidungs- oder Wäschestücke, haben tat¬
sächlich keinen Wert, denn der Besitzer dieser Lumpen kann ja,
abgesehen vielleicht von einem Flickenteppich, nichts mit ihnen
anfangen. Der Preis , den der Lumpensammler ihm dafür
zahlt, ist daher auch sehr niedrig; er stellt eigentlich kaum
mehr als eine Anerkennungsgebühr dar; früher wurden da¬
her auch den Kindern für die abgclieferten Lumpen Abzieh¬
bilder und Murmeln, Spiclbälle und Halskettchen gegeben,
nicht, um einen Wertausgleich, sondern ausschließlichum
einen Sammelanreiz zu schaffe». Danach wären also die Lum¬
pen wertlos? Anscheinend, aber auch nur anscheinend! So¬
lange sie ungenutzt irgendwo herumliegen, sind sie es tatsäch¬
lich und niemand kann daher einen erwähnenswerten Gegen¬
wert verlangen. In dem Augenblick aber, wo sie der Sammler
übernommen hat, wo sie also den ersten Schritt auf dem
Wege der Wicderverwertung zurückgelegt haben, fangen siean, im Werte zu steigen, denn, waren sie bisher wertloser
Abfall, so sind sie jetzt zum begehrten-Altstoff aufgestiegen.
Dieser begehrte Altstoff gewinnt auch ständig an Wert, sowohl
von der Geldseite her gesehen als auch vom Standpunkt der
Volkswirtschaft aus. Durch die hineingesteckte Arbeit — die
Lumpen werden mehrfach sortiert, immer feiner, bis sie
schließlich in die fast 500 Sorten aufgeteilt sind — werden sie
nämlich aus einem Altstoff zum Rohstoff für unsere Textil¬
industrie, der Hand in Hand mit Zellwolle und Kunstseide
uns den Krieg gewinnen hilft.

Deshalb wollen wir alle die für uns wertlosen und dabei
Loch so wertvollen Lumpen der Spinnstoffspendezuführen,
umgehend, denn schon in wenigen Wochen, am 23. August, ist
die Spinnstoffsammlungbeendet. Oder willst du allein etwa
abseits stehen, wenn das ganze deutsche Volk, genau wie beider Metallspendc, seinen Opfersinn unter Beweis stellt?

Lumpen auf dem Dach
NSG . Sie wußten sicher noch nicht, daß zur Herstellung

der Dachpappe Lumpenabfällebenötigt werden. Die Dach¬
pappe stellt ja eine deutsche Erfindung von 1823 dar. Hierbei
muß die Rohpappe aus Lumpen und Beimischung von Alt¬
papier angefertigt werdet. Nur jene Baumwollen- und Hart¬
faserlumpen, die nicht anderweitig gebraucht werden können,
aber auch Mull-Lumpen bilden die normengerechtenRoh¬pappen.

Katze erfindet einen neuen Baustoff
Die Geschichte der Erfindungen ist reich an merkwürdigenZufällen, oft werden gerade sehr entscheidende Erfindungenganz unbeabsichtigt gemacht. Welchen Aufschwung hat die An¬fertigung von Gegenständen aus früher nicht gekanntem Pretz-material, wie Bakelit und ähnlichen Stoffen, genommen! Wiekam man auf diese Methoden? Nun, wir verdanken sie der

Katze eines Apothekers in Bradford. Der Mann hatte sehrunter der Mäuseplage zu leiden. Eines Tages stellte er eine
Falle auf, in die er als Lockmittel ein Stück Käse legte. Zu¬fällig stand daneben eine Flasche mit Formaldehyd, und nochzufälliger stieß die Katze des Apothekers die Flasche um, sodaß die Flüssigkeit den Käse durchtränkle. Am nächsten Tagewar aus dem Käse ein ganz fester, glänzender Gegenstand ge¬worden, der sich auch nicht zerbrechen ließ. Er wiederholte nundieses Experiment und erzielte das erste dauerhafte, plastischeMaterial. Noch hatte der Apotheker keine Ahnung davon,
welche Entdeckung er gemacht hatte, aber andere, denen er dasMaterial zeigte, griffen die Sache auf. Heute ist die Anferti¬
gung aller möglichen Gebrauchsgegenstände aus solchem plastischgeformten und gehärteten Material zu einer großen Industriegeworden, die noch immer im Ausstieg ist, denn nahezu alle
Gebrauchsgegenstände lassen sich daraus anfertigen, sogarTische, Stühle, Wände, ja ganze Teile eines Hauses, die leichtzu transportierenund zusämmenzusetzen sind, werden daraushergestellt. Der Vorteil ist die größte Härte und die Unver¬brennbarkeit gegenüber dem Holz, und die Leichtigkeit, mit derman das Material in jeder beliebigen Farbe Herstellen kann,ganz zu schweigen von der Billigkeit des Verfahrens. Manbraucht heute keine Flüssigkeit mehr, da das Pulver mittelshydraulischer Pressen unter ungeheurem Druck die gewünschteForm und Festigkeit erhält. Ja , und auch eine Katze brauchtman heute nicht mehr—die Bakelitfabrikanten sollten ihr aberein Denkmal setzen!

Ä ?öis tlcmsOau
Abwechselung im Speisezettel

Nährmittel- und Mehlgerichte sind nahrhaft und sättigend
Täglich muß die Hausfrau überlegen, was sie am nächste»Tage ihrer Familie zum Essen vorsetzen will. Im allgemeinensollte sie sich ja immer einen Wochenküchenzettel aufstellen,aber da die einzelnen Lebensmittel doch recht verschieden an-fallcn, ist es oft nicht möglich, auf Tage hinaus einen genauenPlan festzulegen.
Wir wollen hier der Hausfrau nun einmal hilfreich zurSeite stehen und ihr einige gute Ratschläge geben. Und zwar

handelt es sich heute um Nährmittel- bzw. Mehlgerichte, durchdie man manche willkommene Abwechselung und Bereicherungin den Speisezettel bringen kann.
So ist zum Beispiel ein Reis- oder̂ Maupenrand ein sehrleckeres Essen, das man auch seinen Gasten vorsetzen kann.Man kann ihn entweder mit Fleisch, also als Frikassee, odermit Gemüse füllen.
Der Reis- oder Graupenrand wird folgendermaßen her¬gestellt: ^
250 Gramm unpolierter Reis oder Graupen, etwa U/r LiterWasser, Salz, Petersilie.
Zum Füllen: Fertig zubereitetes Gemüse oder Fleisch.
Der Reis wird verlesen und gewaschen, dann mit dem

Wasser und Salz langsam zum Kochen gebracht. Man kochtihn, möglichst ohne zu rühren, in etwa V« Stunden gar. Viel¬
leicht muß man, wenn der Reis nach dieser Zeit noch nicht garist, noch etwas heißes Wasser dazugießen. Der Reis mutz loseund körnig sein und alle Flüssigkeit aufgesogen haben. Man
drückt die Masse in eine kalt ausgespülte Reisrandform. DieseForm läßt man kurze Zeit an einer warmen Herdstelle stehenund stürzt sie dann auf eine gewärmte, runde Platte. In dieMitte gibt man das fertig zubereitete Gemüse, zum Be sielgemischtes Gemüse oder- gedünstete Tomaten, oder das Fri¬kassee. Den Reisrand bestreut man mit Petersilie. Dazu gibtman Tomaten-, Käse- oder Kräutertunke.

Wer ein süßes Gericht bevorzugt, wird einmal einen Rha-barberauslaus mit Graupen Herstellen.
1 Kilogramm Rhabarber, 125 Gramm Zucker, 1 Liter Milch,200 Gramm Graupen, Salz, 50 Gramm Zucker, 30 GrammFett. 1 Ei, eventuell Zitronenschale.
Der Rhabarber wird sein geschnitten und eingezuckert.Inzwischen hat man die Graupen in der Milch mit den Ge¬würzen aufquellen lassen. Das Fett wird mit Eigelb und Zucker

schaumig gerührt, dann gibt man die noch warme Graupen¬masse hinzu und zieht zuletzt den Eischnee unter. In eine vor¬bereitete Auflaufform gibt man schichtweise Graupen undRhabarber, obenauf sollen Graupen sein. Der Auflauf wirdetwa 45 Minuten gebacken.

So spart man Zucker zum Eiumachen von Früchten.
Bet ihren täglichen Einkäufen von Gemüse und Obstwird die Hausfrau auch daran denken, eine recht plan- und

zweckmäßige Vorratswirtschaft zu betreiben. Besonders gernewird natürlich vor allem eingemachtes Obst im Winter ver¬zehrt,. und die verschiedenen heißen und kalten Suppen aus
Fruchisäften werden ebenfalls ausgezeichnet schmecken. Ausdiesen Gründen wird jede Hausfrau auch bemüht sein, mög¬lichst viel Früchte zu konservieren. Reicht ihre ausgesetzte
Zuckermenge dasür? Ja , bei richtiger Einteilung ist sie voll¬kommen genügend! Alle Früchte, die sterilisiert werden, könnenohne die geringste Zuckerbeilage ihren Konservierungsprozeßdurchmachen und werden erst bei Gebrauch gesüßt.Nun besteht allerdings bei sehr vielen Hausfrauen sehrzu Unrecht ein Vorurteil gegen die Verwendung von Süstosf.Es rührt noch aus der Zeit, in der Süßstoff tatsächlich einenleicht bitteren.Geschmack entwickelte, der durch die durch den
Kochprozeß gebundenen, in ihm enthaltenen Bitterstoffe er¬zeugt wurde. Seit vielen Jahren ist das Herstellungsverfahrenvon Süßstoff in jeder Hinsicht verbessert und neuzeitlich ver¬ändert worden, so daß nun vollkommen nebengeschmacksreierSüßstoff garantiert ist. Aber wir müssen bei der Perwendungvon Süßstoff sehr gewissenhaft und.genau nach der ihm bei¬gegebenen Vorschrift handeln und bedenken, daß die verschie¬denen Arten des Süßstoffes auch jede ihrer Eigenart entspre¬chend gebraucht werden müssen.

Wenn wir einer Speise Natron zusctzen, was jede Haus¬frau grundsätzlich vermeiden sollte, werden wir immer einen
Nebengeschmack bei dem betreffenden Gericht verspüren kön-nen; deshalb dürfen wir auch die mit Natron gebundenen
Süßstofftablelten der O-Packungen immer nur sertiggekochtenerkaltenden Speisen zusetzen, während alle Süßwundertablet-ten. Sukrinetten und der in den ll-Packungen enthaltene Süß¬
stoff dem Kochgul bereits während des Köchprozesscs zugesetztwerden darf. Am besten verwenden wir Süßstoff, indem wireine entsprechende Menge in Flüssigkeit von Zimmertemperaturauflösen und dann dem Kochgut zusetzen. Da die Süßkraftdes Süßstoffes 450mal stärker als die des Zuckers ist. dürfenwir nur äußerst sparsam süßen und können dann, wenw einleichres Nachsüßen erforderlich ist. etwas Zucker verwenden

Wenn wir so alle sommerlichen Süßspeisen mit Süßstoff,notfalls mit etwas Zuckerbeigabe, würzen, sparen wir unsereZuckerration für die Konservierung der Früchte und Säftezu Marmeladen und Gelees auf, bei denen der Zucker nicht nurals „Konservator", sondern auch aus Grund seines ungeheuren
Kohlehvdratrcichtuw als Nährweriträgcr unersetzlich ist.' S . Sch.

Das geht jeden Huhnerhaltsr an!
^n linieren Huhnerbestäliden, und zwar sowohl in denen^/ . bäuerlichen Betriebe wie in denen der Kleinsiedler und

Kleingärtner smden wir noch immer eine große Zahl unnützerFresser, die die Leistungsfähigkeitder gesamten Hühnerhaltungund damit auch deren Wirtschaftlichkeit beeinträchtigen. JedesTier nämlich, das weniger als lüg Eier im Jahr legt, verdient

nicht einmal sein Futter. Dies ist aber nicht nur bet den mehrals zwei Jahre alten Hühnern der Fall, sondern vielfach auchbei Junghennen. Ihre Legeleistung mutz deshalb laufenduberprüft werden. Es geht nicht an, daß den guten Legerndurch leistungsschwacheHennen die uns nur in begrenztenMengen zur Verfügung stehenden Futtermittel weggefressen

werden. Alle in der Leistung nicht befriedigenden sowie alle
schwächlichen und kränklichen Tiere gehören in den Kochtopf.Die Eiererzeugung wird dadurch nicht geschmälert; denn es
werden ja nur die unzureichend legenden Hühner ansgeschaltet.10 Hühner mit einer Legeleistung von jährlich 130 Eiern brin¬gen -7- auch volkswirtschaftlich gesehen— mehr Nutzen, als-20 Tiere mit einer jckhrlichen Eierprodnktion von nur 00 Stück-
sie brauchen außerdem nur die halbe Fnttermenge. Wie mangute Hübner von den anderen unterscheiden kann, dafür gebendie nachstehenden Abbildunaen wickstiae Anbaltsvunkte.- - - -

. >̂ .

—-

--cgeyennen unter,cyciden nch schon äußerlich>s/P/B-P" ! und legemulen Tieren, wie diese GegeniibcrstelliLegehennen(Abb. l ) haben einen gut propBrust ist breit und hoch, die Ständen
s-E «-.Das Gefieder ist glatt und enganliegend, die Schwafedern stehen straff und aufrecht.
„nk anderen Eindruck machen kranke, schwächliE i" chlgedes,en legefaule  Hühner lAbb. 2). Sie lau

i w umher oder hocken sich nieder und bewegenAAP - Ihr Gefieder ist struppig, die Schwanzfedern stel
und sind ebenfalls ungeordnet, wie auch der gaiKörperbau unausgeglichen und wenig entwickelt ist.

. " Lop s zeigt die typischsten Unterscheidungsmerkmale.Leistungsfähige Hühner haben einen seinen, dünnen Kopf mitwniig befiederter Gesichtshaut, lebhaftem Auge, kräftigemSchnabel sowie kräftig gefärbten und gut ansgebildeten Kehl¬lappen und Kamm(Abb. 3s. die nur in der Mauserzeit etwasclniairumpsen.
Der Kops der schlechten Henne (Abb. 4) fallt sofort durch,eine gröbere, längere Form und schlecht entwickelte Kehllappenund Kamm. ,owie derbe, vielfach stark befiederte Gesichtshautund matte Augen ans. Gelb gesärbte Augenringe, Ohrscheiben,Schnabel und Beine während der Legezeit weisen ebenfalls aufLegefaulbcit hin.

Bei schlecht legenden Hühnern kann man vielfach ,auffallend starke Schuppcnbildung(Abb. 5) an den Beinenbeobachten. ' Die Beinschuppen sind bei guten  Legehennenglatt und viel seiner und liegen außerdem dicht an. GelbeFarbe der Ständerung während der Legezeit läßt auf geringeEierleistung schließen.
Auch Tiere mit Kalkbeinen(Abb. 6) sind leistungsschwachund gehören in den Kochtopf. Außerdem werden bei solchen

Hühnern stets wenig abgenutzte Zehennägel verraten, daß dieTiere wenig eifrig bei der Futterfnche sind, was natürlich eben¬falls ein schlechtes Zeichen ist; denn eine gute Legehennebraucht viel Futter.
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